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OHNE AUSTAUSCH könnten wir nicht in einer 
Gemeinschaft leben. Erst Sprache ermöglicht 
uns, miteinander zu kommunizieren und zu 
interagieren, sie enthält unser kulturelles, his-
torisches und ökologisches Wissen und prägt 
unsere Identität. 

Wie wichtig Sprache in der Arbeit des DAAD 
ist und welche wissenschaftlichen Beiträge 
DAAD-Alumnae und -Alumni in der Germanistik 
und in Forschungsfeldern wie Mehrsprachig-
keit, Minderheitensprachen und Künstlicher 
Intelligenz leisten, zeigt diese Ausgabe. Ob Ge-
bärdensprachen, die DAAD-Alumna Dr. Cornelia 
Loos an der Universität Hamburg untersucht, 
bislang unerforschte Sprachen in der Südsee 
oder der Gebrauch der Berbersprache Tarifit in 
den Sozialen Medien: Sprachen verbinden, bil-
den Brücken und machen echten Austausch erst 
möglich. Die Gebärde im Bild oben bedeutet 
„Anfang“. In diesem Sinne: Los geht’s! —

WITHOUT EXCHANGE we couldn’t live in a 
 community. It is language that enables us to 
 communicate and interact with one another, 
 language contains our cultural, historical and  
ecological knowledge, and language shapes  
our identity. 

This edition reveals just how important 
 language is in the DAAD’s work, and how DAAD 
alumnae and alumni are making important aca-
demic contributions to German studies and 
 research fields such as multi lingualism, minority 
languages and artificial intelligence. Be it the sign 
languages that DAAD alumna Dr Cornelia Loos  
is studying at Universität Hamburg, the previously  
unresearched languages in the South Seas or the  
use of Tarifit Berber in social media: languages 
 connect people, build bridges and are what make 
genuine exchange possible in the first place. The 
sign in the illustration above means “Beginning”.  
So let’s get started! —

ZUM AUFTAKT
Getting started

Alles auf Anfang
Starting at the beginning
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INHALT

ZUM AUFTAKT 
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Alles auf  
Anfang
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Menschen brauchen Sprache
Starting at the beginning In the beginning  
was the Word – people need language
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Für ihr Werk erhielt Dr. Volha 
Hapeyeva zahlreiche Preise und 
Auszeichnungen, zuletzt den 
Rotahorn-Literaturpreis (2021) 
und den Wortmeldungen- 
Literaturpreis (2022). Auf 
Deutsch erschienen die beiden 
Gedichtbände „Trapezherz“ 
(2023) und „Mutantengarten“ 
(2020), der Roman „Camel  
Travel“ (2021) und der Essay  
„Die Verteidigung der Poesie in 
Zeiten dauernden Exils“ (2022).  

Dr Volha Hapeyeva has won 
numerous prizes and awards 
for her work, most recently the 
Rotahorn literary prize (2021) 
and the Wortmeldungen literary 
prize (2022). Her two volumes of 
poetry “Trapezherz” (2023) and 
“Mutantengarten” (2020), her 
novel “Camel Travel” (2021) and 
her essay “Die Verteidigung der 
Poesie in Zeiten dauernden Exils” 
(2022) have been translated into 
German. “Mutantengarten” has 
been translated into English as 
“In My Garden of Mutants” (2021).
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Nach Ihrem Jahr als Stadt
schreiberin in Graz warnten 
Freunde Sie davor, nach Bela
rus zurückzukehren. Seit
dem lebten Sie an verschiede
nen Orten, unter anderem in 
 München und Krems. Welchen 
Einfluss haben diese vielen 
Umzüge auf Ihre Arbeit und 
auch auf Ihren Umgang mit 
Sprache? 

Hapeyeva: Fast alle meine 
Gedichte entstehen aus echten 
Geschichten. Ich schreibe über 
das, was mit mir passiert, was 
ich fühle, wo ich wohne. Diese 
andere Art von Leben, ohne 
festen Ort, ist auch ein Leitmo-
tiv in meinen Texten geworden. 
Es ist sehr anstrengend, aber 
es hat mich gelehrt, nicht so an 
Orten und Dingen festzuhalten, 

freier zu sein. Das ist etwas 
sehr Buddhistisches (lacht). Ich 
zahle dafür einen hohen Preis, 
denn ich habe keine Sicher-
heit, weiß nie, wie es weiterge-
hen wird. Das ist eine extreme 
Erfahrung. Aber sie lehrt mich, 
vieles anders zu sehen, eine an-
dere Perspektive zu gewinnen. 
Deshalb arbeite ich jetzt so viel 
mit den Begriffen Nomadis-
mus, Heimat und Sprache. 

Sie bezeichnen sich selbst als 
„Nomadin“. Was meinen Sie 
damit? 

Hapeyeva: Worte wie Exil, 
Flüchtling oder Migrantin sind 
nur in einem staatlichen Zu-
sammenhang relevant, ich mag 
diese Begriffe nicht. „Nomadin“ 
klingt für mich eher nach einer 

freiwilligen Reise – auch wenn 
das natürlich ein problemati-
sches Konzept ist, wenn man 
nicht den richtigen Pass hat. Ich 
habe angefangen, jeden Ort,  
an dem ich bin – das kann ein  
Hotelzimmer oder ein Gäste-
zimmer bei einem Freund sein – 
mein Zuhause zu nennen.  
Diese vielen Jahre des Reisens 
haben mich daran gewöhnt. 

Kann Sprache eine Heimat 
sein? 

Hapeyeva: Wie sehr Spra-
che ein Teil unserer Identi-
tät ist, habe ich erst kürzlich 
erlebt. Im letzten halben Jahr 
hatte ich vor allem Deutsch 
und Englisch gesprochen, 
Belarusisch nur mit wenigen 
Menschen am Telefon. Und 

„Sprache ist 
mein Leben“

Sie zählt zu den wichtigsten Stimmen zeitgenössischer  
belarusischer Literatur: Die Gedichte der in Minsk geborenen 

Lyrikerin, Autorin, Übersetzerin und promovierten  
Linguistin Volha Hapeyeva wurden in mehr als 15 Sprachen 

übertragen. Seit 2020 lebt sie im Exil, aktuell als Fellow  
des Berliner Künstlerprogramms des DAAD in Berlin.

Interview: Gunda Achterhold      Fotos/photos: Stephan Pramme
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dann war meine Mama zu Be-
such und ich habe mit ihr im 
Alltagsleben meine Sprache 
gesprochen. Danach fühlte ich 
mich wieder geerdet! Es war, 
als sei ich vorher wie in einem 
Vakuum gewesen. Bis 2019 war 
mein Leben auf Belarusisch 
und Russisch. Als ich diese 
Verbindung jetzt nicht mehr 
hatte, war es, als ob mein frü-
heres Leben überhaupt nicht 
existiert hätte.  

Und doch beschreiben Sie in 
Ihrem Essay „Die Verteidigung 
der Poesie in Zeiten dauern
den Exils“ nicht die Sprache, 
sondern die Poesie als Ihr 
eigentliches Zuhause. 

Hapeyeva: Sprache ist 
auch eine Heimat. Aber eine 
Heimat, die einem genom-
men werden kann, wenn man 

sie vielfältig! Poesie kann so 
viel Spaß machen – als Sound-
poesie im Spiel mit Lauten und 
Wortfragmenten zum Beispiel. 
Aber sie kann auch ein Pro-
testmittel sein, in schwierigen 
Zeiten. Überlebensmittel für 
Menschen, die in tragischen 
Momenten ihres Lebens Unter-
stützung brauchen. Wenn die 
Sprache, die eben auch vol-
ler Hass und Aggression sein 
kann, in das Reich der Poesie 
eintritt, dann passiert etwas 
mit ihr. Für mich ist es Magie, 
in einem guten Sinne.

Sprache ist nicht nur Ihr  
poetisches Handwerkszeug. 
Als Übersetzerin und promo
vierte Linguistin beschäftigen 
Sie sich auf vielen verschie
denen Ebenen mit Sprache. 
Im Zusammenhang mit dem 
russischen Angriffskrieg in der 
Ukraine haben Sie schon früh 
Briefe von Gefangenen, Verträ
ge und Dokumente übersetzt. 
Wie spielt das alles zusammen? 

Hapeyeva: Sprache ist 
mein Leben. Als Linguistin ist 
man immer in der Sprache, 
denkt über die Wörter nach 
und betrachtet sie als Phäno-
men. Das ist schön, aber es 
kann auch zwanghaft werden. 
Und wenn man dann auch 
noch mindestens vier Spra-
chen im Alltagsleben benutzt, 
braucht man manchmal etwas 
Ruhe vor dieser Sprache. Des-
halb male ich seit ein paar Jah-
ren. Das hilft mir, den Kopf frei 
zu machen und auch noch an-
dere Ausdrucksmittel für mich 
zu finden.  

Wie ist denn diese Leiden
schaft an der Sprache geweckt 
worden? 

Hapeyeva: Ich bin Jahr-
gang 1982 und habe meine 

„Als Linguistin 
ist man immer 
in der Sprache, 
denkt über die 
Wörter nach und 
betrachtet sie 
als Phänomen.“

zum Beispiel mit niemandem 
mehr in der eigenen Sprache 
sprechen kann. Deshalb emp-
finde ich die Poesie als mein 
eigentliches Zuhause. Sie ist 
immer in dir. Und sie steht 
für Menschlichkeit und Em-
pathie, diese für die mensch-
liche Existenz so wichtigen 
Fähigkeiten. Außerdem ist 
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Deutsch zu schreiben, Gedich-
te und kleine essayistische Tex-
te gehen ganz gut. Im Moment 
fange ich gerade an, an einem 
neuen Roman zu arbeiten und 
versuche, einige Passagen di-
rekt auf Deutsch zu schreiben. 
Letztens fragte ich Matthias 
Göritz, der meine Texte ins 
Deutsche überträgt, wie man 
ein bestimmtes Wort am bes-
ten ausdrückt. Er sagte nur: 
„Volha, wenn du Prosa schrei-
ben willst, musst du in Absät-
zen denken, nicht in Wörtern!“ 
Aber ich bin Poetin, Dichterin, 
ich denke in Wörtern. Deshalb 
schreibe ich Romane sehr, 
sehr langsam. —

“Language is 
my life”
She is one of the leading 
voices in contemporary 
Belarusian literature: 
the poems by Volha 
Hapeyeva, a poet, au-
thor and translator with 
a doctorate in linguistics 
who was born in Minsk, 
have been translated 
into more than 15 lan-
guages. She has been 
living in exile since 2020 
and is currently a fellow  
of the DAAD’s Artists- 
in-Berlin program.

After spending a year as Writer  
of the City of Graz, you were  
warned by friends not to return 
to Belarus. Ever since, you have 
lived in various places, including 

wollte. Oft entstehen meine 
Gedichte aus einem Impuls 
von außen. Andere sind wie 
Forschungsprojekte. Für ein 
Gedicht wie „trink, kindchen, 
trink“, in dem es um eine po-
etische Verarbeitung jahrhun-
dertealter Abtreibungstech-
niken geht, recherchiere und 
lese ich sehr viel. Ich kann 
drei, vier, fünf Bücher lesen, 
um eine Zeile zu schreiben… 
(lacht). Deshalb bin ich eine 
schlechte Prosaschriftstellerin. 

Schreiben Sie Ihre Texte noch 
auf Belarusisch?  

Hapeyeva: Belarusisch war 
immer meine Lyriksprache, 
nie Russisch, obwohl man im 
Alltag in Belarus sehr oft die 
russische Sprache benutzt. 
Als Stadtschreiberin in Graz 
fing ich 2019 an, einiges auf 

Kindheit in der Sowjetunion 
verbracht. Es gab einen Man-
gel an allem, wir waren alle 
sehr arm, und Kinder hatten 
wenig Spielzeug. Wörter wa-
ren unser Kapital, und des-
halb spielten wir viele Spiele, 
die mit Sprache zu tun hatten. 
„Telefon kaputt“ zum Beispiel, 
das machte am meisten Spaß. 
Man flüstert seinem Nachbarn 
etwas ins Ohr, der flüstert es 
weiter und am Ende kommt  
etwas ganz Verdrehtes da- 
bei heraus. Auch mit meiner  
Mutter habe ich viel mit Wör-
tern gespielt, wenn wir Bus  
fuhren zum Beispiel. Dann  
sagte ich: „Mama, sag mir ein  
Wort, und ich mache dir ein  
Gedicht“, oder wir bildeten  
Kettenwörter. Meine Sommer-
ferien verbrachte ich meistens  
mit meinen Großeltern und  
Tanten auf dem Land, ich be-
schreibe das in meinem Ro-
man „Camel Travel“. Sie waren 
alle Lehrer, unterrichteten 
Belarusisch, Russisch, Franzö-
sisch und Deutsch. Es waren 
keine Kinder in meinem Alter 
dort und so habe ich die gan-
zen drei Monate mit Büchern 
in verschiedenen Sprachen 
verbracht. Und in der Natur.  
Bücher und die Natur waren 
dort meine Freundinnen. 

Wie arbeiten Sie, in welchen Si
tuationen entsteht Kreativität? 

Hapeyeva: Auf verschiede-
ne Weise, mir kommen zum 
Beispiel im Zug immer viele 
Gedanken. Diese Bewegung ist 
für mich sehr wichtig. Nicht 
immer entsteht dabei ein Ge-
dicht, aber dann vielleicht eine 
Idee für ein Gedicht. Einmal 
sah ich einige Vögel auf der 
Spitze eines Baumes, und mir 
fiel die erste Zeile eines Ge-
dichtes ein, das ich schreiben 

BERLINER  
KÜNSTLERPROGRAMM 

Das Berliner Künstlerpro-
gramm des DAAD ist eines 
der angesehensten Residenz-
programme für internatio-
nale Kunst- und Kulturschaf-
fende aus den Bereichen 
Bildende Künste, Film, Lite-
ratur sowie Musik & Klang. 
Es zeichnet jährlich rund 
20 herausragende Fellows 
mit Residenzaufenthalten 
in Berlin aus. Die Einladung 
ermöglicht es den Gästen, 
sich ohne Produktionsdruck 
ihrem künstlerischen Den-
ken, Handeln und Forschen 
zu widmen. Begegnungen 
mit anderen Kunst- und Kul-
turschaffenden vermitteln 
transdis ziplinäre Impulse 
und stoßen wechselseitige 
Lernprozesse an. 
www.berliner- 
kuenstlerprogramm.de

http://www.berliner-kuenstlerprogramm.de
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Munich and Krems. What influ
ence have all these relocations 
had on your work, and also  
on the way you engage with  
language?

Hapeyeva: Almost all of my 
poems are the result of real-life 
stories. I write about things that 
happen to me, about what I feel, 
and where I live. This alternative 
lifestyle, with no fixed abode, has 
also become a leitmotif in my 
texts. Although very tiring, it has 
taught me not to become so at-
tached to places and things, to be 
more free. That is a very Buddhist 
view (laughs). I pay a high price 
for this because I have no security 
and never know what the next 
step will be. It is an extreme ex-
perience. But it teaches me to see 

this through my many years of 
 travelling.

Can language be a homeland?
Hapeyeva: I only recently 

experienced just how much lan-
guage is part of our identity. For 
the last six months I had mainly 
spoken German and English – 
and Belarusian only with a few 
people on the phone. And then 
my mum came to visit me and I 
spoke my native language with 
her in my everyday life. After-
wards I felt grounded again! It 
was as if I had previously been  
in a vacuum. Until 2019 my life 
took place in Belarusian and  
Russian. Then, no longer having 
this connection, it was as if my 
former life had never existed at 
all. 

And yet in your essay “A Defence 
of Poetry in Times of Perpetual 
Exile” you describe poetry, not 
language, as being your true 
home.

Hapeyeva: Language is also 
a home. But it is a home that 
can be taken away if for ex ample 
one no longer has the chance to 
speak to anyone in one’s own 
language. That is why I feel that 
poetry is my true home. It is al-
ways in you. And it stands for 
humanity and empathy, charac-
teristics that are so essential to 
human existence. What is more, it 
is varied! Poetry can be so much 
fun – like sound poetry that plays 
with sounds and fragments of 
words, for instance. But it can 
also be a means of protest in diffi-
cult times. A means of survival for 
those who need support at tragic 
moments in their lives. When 
language, which can at times be 
so full of hatred and aggression, 
enters the realm of poetry, some-
thing happens to it. For me, that’s 
magic, in a good sense.

many things differently, to gain a 
different perspective. That is why 
I am working so much with the 
terms nomadism, homeland and 
language just now.

You describe yourself as a  
“nomad”. What do you mean by 
that?

Hapeyeva: Words like exile, 
refugee or migrant are only rele-
vant in the context of a state, and 
I do not like these terms. To me, 
“nomad” sounds more like a vol-
untary journey – even if that is of 
course a problematic concept if 
one doesn’t have the right pass-
port. I have started to call wher-
ever I am – be it a hotel room or a 
friend’s spare room – my home. 
I have become accustomed to 

Zum Filmporträt über Volha Hapeyeva.
Video portrait of Volha Hapeyeva.
www.letter-daad.de

https://www.youtube.com/watch?v=jFtoC_UOdIE
https://www.youtube.com/watch?v=jFtoC_UOdIE
https://www.youtube.com/watch?v=jFtoC_UOdIE
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Do you still write in Belarusian? 
Hapeyeva: Belarusian was 

always my poetry language, 
 never Russian, even though peo-
ple in Belarus use Russian very 
often in their daily lives. As Writer 
of the City of Graz, I began in 2019 
to write some things in German; 
poems and short essay-like texts 
work pretty well. Just recently I 
started working on a new novel 
and attempting to write some of 
the passages directly in German. 
I recently asked Matthias Göritz, 
who translates my texts into  
German, how to best express 
a particular word. He just said: 
“Volha, if you want to write prose, 
you must think in paragraphs,  
not in words!” But I am a poet, I 
think in words. Which is why  
I write novels very, very slowly. —

countryside, which I describe in 
my novel “Camel Travel”. All of 
them were teachers, of Belarus-
ian, Russian, French and German. 
There were no children of my 
age there, so I would spend the 
entire three months with books 
in different languages. And in 
 nature. Books and nature were 
my friends there.

How do you work, and in  
which situations are you most  
creative?

Hapeyeva: I work in differ-
ent ways – for instance I always 
have a lot of thoughts when I’m 
on a train. The motion is very im-
portant for me. It doesn’t always 
result in a poem, but then per-
haps in an idea for a poem. Once 
I saw some birds at the top of a 
tree, and the first line of a poem 
that I wanted to write popped 
into my mind. Often my poems 
are triggered by some external 
impetus. Others are like research 
projects. For a poem like “drink, 
my girl, drink”, which addresses 
centuries-old abortion methods, 
I research and read a great deal. I 
can read three, four or five books 
just to write one line … (laughs). 
That’s why I am a poor prose 
writer.

“As a linguist 
one is always 
immersed in 
language, think-
ing about words 
and viewing 
them as a phe-
nomenon.”

Language is not only your in
strument of poetry. As a transla
tor with a doctorate in linguis
tics, you engage with language 
on many different levels. In 
 connection with the Russian war 
of aggression against Ukraine, 
you translated letters from pris
oners, contracts and documents 
at an early stage. How does all 
of this fit together?

Hapeyeva: Language is my 
life. As a linguist one is constantly 
immersed in language, thinking 
about words and viewing them as 
a phenomenon. That’s nice, but 
it can also become compulsive. 
And if one then uses at least four 
languages in one’s daily life, one 
sometimes needs a bit of a rest 
from language. That’s why I took 
up painting a few years ago.  
It helps me clear my head and 
find other ways of expressing 
myself. 

What sparked this passion for 
language?

Hapeyeva: I was born in 
1982 and spent my childhood in 
the Soviet Union. There was a 
shortage of everything, we were 
all very poor, and children had 
little in the way of toys. Words 
were our capital, so we played 
lots of games related to language. 
“Broken telephone”, for ex ample 
– that was the most fun. One 
person would whisper something 
into their neighbour’s ear, who 
would then whisper it to the next 
person, and by the end the mes-
sage would have become com-
pletely distorted. I also played a 
lot with words with my mother, 
like when we were travelling by 
bus. Then I would say: “Mum, 
give me a word, and I will turn it 
into a poem for you,” or we would 
create compound words. I mostly 
spent my summer holidays with 
my grandparents and aunts in the 

ARTISTS-IN-BERLIN 
PROGRAM

The DAAD’s Artists-in-Berlin 
Program is one of the most 
highly regarded residence 
programmes for internation-
al art and culture profession-
als in the areas of fine arts, 
film, literature and music & 
sound. Each year, it honours 
around 20 outstanding fel-
lows, providing them with 
funding for a residence stay 
in Berlin. The invitation en-
ables the fellows to devote 
themselves to their artistic 
thoughts, activities and re-
search without any pressure 
to produce. Encounters with 
other art and culture profes-
sionals generate transdis-
ciplinary perspectives and 
trigger reciprocal learning 
processes.
www.berliner- 
kuenstlerprogramm.de

http://www.berliner-kuenstlerprogramm.de
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Augenweide1

ridubi2

looláankil5

Lies!3

nice4

1Prof. Dr. Hebatallah Fathy: 
„Gut gefallen mir auch Gebor-
genheit, Narrenfreiheit und 
Hoffnungsschimmer.“ 2Prof. 
Dr. Martina Schrader-Kniffki: 
„Das Wort ist eine Metapher, 
die sich aus dem zapoteki-
schen Substantiv ,dubi‘ ab-
leitet, das ein Bananenblatt 
im eingerollten Zustand be-
zeichnet. Das Wort ,ridubi‘ ist 
ein Verb und bedeutet ,sich 
verbinden, sich zusammen-
schließen, sich zusammenfü-
gen‘; es versinnbildlicht eine 
(kultur-)spezifische Form des 
sozialen Zusammenschlus-
ses und die sprachliche Ver-
bindung zwischen Sozialem 
und Natur.“ 3Prof. Dr. Naima 
Tahiri: „Als erstes Wort der 
göttlichen Offenbarung im 
Islam steht es für mich für 
das Streben nach Bildung 
und den Kampf gegen Un-
wissenheit.“ 4Prof. Dr. Heike 

Wiese: „Es waren vor allem 
Jugendliche, die das Wort 
zuerst verwendet haben. 
Letztens habe ich es aber 
auch in einer Bank gehört, 
im Kundengespräch einer 
älteren Beraterin. Das zeigt, 
dass wir uns nicht mehr so 
sehr von vermeintlichen 
sprachlichen Grenzen brem-
sen lassen. Einfach nice 
eben.“ 5Letter-Team: „Das 
Verb ,blühen‘ aus dem Yuka-
tekischen Maya setzt sich aus 
dem Nomen ,lool‘ (,Blume‘) 
und der Endung ,-áankil‘ zu-
sammen. Letztere ist eine so-
genannte Affektivendung, die 
verwendet wird, um die sich 
öffnende Bewegung der Blü-
tenblätter anzuzeigen.“ 6Prof. 
Dr. Florence N. Indede: „Das 
Wort bedeutet auf Kiswahili 
wörtlich ,lesen‘, implizit aber 
auch ,lernen‘ und ,Wissen 
gewinnen‘.“ 7Evans Musyoka: 

„,Ist egal‘ ist einfach praktisch 
und in vielen Gesprächen zu 
verwenden.“ 8Prof. Dr. Gesine 
Schiewer: „Der Begriff wurde 
insbesondere von Arno Holz 
verwendet und steht für se-
mantische Sensibilität und 
intensive Arbeit mit und an 
Sprachen in Literatur, Alltag, 
Wissenschaft und weiteren 
Sprachdomänen.“ 9Dr. Gerald 
Heusing: „Das Wort aus dem 
Nigerian English bezeichnet 
eine Straßenverkäuferin mit 
einem kleinen Verkaufswa-
gen und zeigt, wie kreativ 
Sprecher und Sprachen sind. 
Es bringt mich aufgrund sei-
ner Herleitung noch immer 
zum Schmunzeln. Wenn Kun-
den Essen bestellen, sagen 
sie ,Mama, put…‘ und nen-
nen das Gericht.“ 10Anna Grei-
lich: „Durch Konversationen 
kann man am besten die Welt 
entdecken.“ —

Unser
liebstes
Wort
Wir haben  
Protagonistinnen 
und Protagonis-
ten dieser Ausgabe 
nach den Wörtern 
gefragt, die ihnen 
am besten gefallen 
– und weshalb. 
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Konversation10

egal7

Kusoma6

Wortkunst8

mamaput9

1Professor Hebatallah Fathy:  
“I also like the words Ge-
borgenheit, Narrenfreiheit  
and Hoffnungsschimmer.”  
2Professor Martina Schrader- 
Kniffki: “This is a metaphor 
derived from the Zapotec 
noun ‘dubi’, which refers to a 
rolled-up banana leaf. The 
word ‘ridubi’ is a verb mean-
ing  ‘to connect’, ‘join to-
gether’ or ‘merge’; it symbol-
ises a culture-specific form of 
social union and the linguistic 
link between social interac-
tions and nature.” 3Professor 
Naima Tahiri: “Being the first 
word of divine revelation in 
Islam, for me it symbolises a 
striving for education and the 
fight against ignorance.” 4Pro-
fessor Heike Wiese: “It was 
young people in particular 
who first used this word;  
they are internationally net-
worked to a much greater 

 extent now adays on social 
 media. Recently, however, I 
also overheard it when I was 
in a bank – used by a some-
what older clerk who was 
talking to a client. This shows 
that we no longer allow our-
selves to be confined by sup-
posed linguistic bound aries 
– which I think is pretty nice.” 
5Letter editor: “The Yucatec 
Maya verb ‘to bloom’ is com-
prised of the noun ‘lool‘ 
(‘flower’) and the ending 
‘-áankil’. The latter is an 
affect ive ending, used to de-
scribe the opening move-
ment of flower petals.” 6Pro-
fessor Florence N. Indede: 
“This is a Kiswahili word 
meaning ‘to read’ some-
thing literally, though it also 
implies ‘learning’ and the  
‘acquisition of knowledge’.”  
7Evans Musyoka: “‘Ist egal’ is 
simply a convenient expres-

sion that can be used in 
many conversational con-
texts.” 8Professor Gesine 
Schiewer: “Used in particular 
by Arno Holz, this term refers 
to semantic sensitivity and 
intensive work with and on 
languages in literature, every-
day life, academia and other 
linguistic contexts.” 9Dr. Ger-
ald Heusing: “This word from 
Nigerian English refers to a 
female street seller with a 
small stall and shows how 
creative speakers and lan-
guages are. The derivation of 
the word always makes me 
smile. It comes from the way 
that customers usually order 
food: they say ‘Mama, put…’ 
to the woman running the 
stall, and indicate the dish 
they want.” 10Anna Greilich: 
“Conversations are the best 
way to discover the world.” —

Our
favour-
ite word
We asked this edi-
tion’s protagonists 
which words they 
like best – and why. 
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Die Welt 
besser 

kennenlernen
 
 

Sprachen spielen eine große Rolle in der Arbeit des DAAD. 
Dabei geht es nicht nur um Deutschförderung, sondern auch 

um Mehrsprachigkeit. Eine Vielzahl an Programmen und 
Förderungen unterstützt diesen Ansatz.  

Diese Illustration ist in 
der Kommunikation 
zwischen Mensch und 
Maschine entstan-
den: Wir haben die 
Künstliche Intelligenz 
Midjourney um ihre 
Interpretation von 
Sprache und Aus-
tausch gebeten – in 
mehreren verfeinern-
den Prompts. 

This illustration is the 
result of human-ma-
chine communication: 
we asked the artificial 
intelligence program 
Midjourney for its 
interpretation of lan-
guage and exchange 
– giving it several 
prompts to fine-tune 
the outcome.

Text: Miriam Hoffmeyer      Illustration: Midjourney
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in Schlüssel, ein offenes Fenster, 
ein Weg zu neuen Horizonten 
– viele beliebte Metaphern für 
Sprachen künden von Aus- und 
Aufbruch. Das Erlernen einer 
Fremdsprache sei „die Gewin-

nung eines neuen Standpunkts in der bisherigen 
Weltansicht“, schrieb Wilhelm von Humboldt, 
der Begründer der vergleichenden Sprachwis-
senschaft, um 1825. 

In der Arbeit des DAAD spielen Sprachen 
seit jeher eine große Rolle. „Wir engagieren uns 
für Deutsch als Wissenschaftssprache und für 
ein Europa der Mehrsprachigkeit“, sagt DAAD-
Präsident Professor Joybrato Mukherjee. Ein 
zentrales strategisches Ziel ist die Vermittlung 
der deutschen Sprache und Wissenschaftskul-
tur weltweit, darüber hinaus fördert der DAAD 
Mehrsprachigkeit generell. So erhalten Stipen-
diatinnen und Stipendiaten aus Deutschland, 
die im Ausland studieren oder lehren, ergänzen-
de Förderung für Kurse in der Sprache des Ziel-
landes. Auch die Lektorinnen und Lektoren des 
DAAD, die weltweit Deutsch unterrichten, wer-
den dabei unterstützt, ihre fremdsprachlichen 
Kompetenzen auszubauen. 

„Sprachen sind nicht nur im internationalen 
akademischen Kontext ein wichtiges Instru-
ment. Wer mehrere Sprachen spricht, erschließt 
sich auch unterschiedliche Länder und Kultu-
ren. Diese regionale Expertise und die damit 
gewonnenen interkulturellen Kompetenzen 
sind wichtige Qualifikationen für die berufliche 
Weiterentwicklung“, sagt Professorin Hebatallah 
Fathy, die das DAAD-Referat Germanistik, deut-
sche Sprache und Lektorenprogramm leitet. 
Einige Programme für Studierende aus Deutsch-
land fördern gezielt den Fremdsprachener-
werb: die Stipendien zum Studium asiatischer 
Sprachen (siehe Seite 26/27) und die Semester-
stipendien für Arabisch in Jordanien, die sich 
an  Studierende der Arabistik, Islamwissenschaft 
oder Orientalistik richten.

Attraktives Land mit  
guten Perspektiven 

Weltweit nehmen immer mehr Studieninteres-
sierte Deutschland als attraktives Zielland mit 
guten beruflichen Perspektiven wahr. Laut einer 
DAAD-Studie von 2021, für die mehr als 4.500 
internationale Studierende befragt wurden, 

ist kontinuierliche Sprachförderung dabei von 
 großer Bedeutung, um den Studienerfolg zu 
 sichern und Abbruchquoten zu senken. Der 
DAAD fördert sowohl Deutschkurse zur Studien-
vorbereitung im Herkunftsland als auch beglei-
tende Kurse während des Studiums. „Wir enga-
gieren uns für eine umfassende Betreuung und 
Integration internationaler Studierender, bei 
der die Vermittlung deutscher Sprachkenntnisse 
eine zentrale Rolle spielt“, sagt DAAD-Präsident 
Mukherjee. 

Die DAAD-geförderten Hochschulsommer-
kurse (HSK) und Hochschulwinterkurse (HWK) 
sind für internationale Studierende die Chan-
ce, ihr Deutsch zu verbessern und zugleich 
Deutschland kennenzulernen. An den vier- bis 
sechswöchigen Intensiv-Sprachkursen können 
Studierende aus 115 Ländern in den jeweiligen 
Semesterferien teilnehmen.  

Motivation für einen längeren 
Deutschlandaufenthalt

Unter den rund 1.700 Teilnehmenden 2022 war 
auch der Germanist Evans Musyoka aus Ke-
nia. Der Sommerkurs in Leipzig war sein erster 
Deutschlandaufenthalt. „Die beste Erfahrung 
meines Lebens“, schwärmt er. „Wir haben mit 
sehr effektiven didaktischen Methoden gelernt – 
mit Musik, Spielen und Videos. Heute habe ich 
viel mehr Selbstvertrauen im Umgang mit der 
deutschen Sprache.“ 

Viele Teilnehmende motiviert ihr Sommer- 
oder Winterkurs dazu, einen längeren Deutsch-
landaufenthalt anzustreben. Auch Musyoka 
plant, sich für ein DAAD-Masterstipendium in 
Deutschland zu bewerben: „Ich würde sehr gern 
mehr von der deutschen Kultur entdecken.“ 

Förderung für ein vollständiges Studium in 
Deutschland können herausragende Absolven-
tinnen und Absolventen von rund 2.000 Aus-
landsschulen erhalten, an denen Deutsch einen 
besonderen Stellenwert hat und die im Netz-
werk der Initiative „Schulen: Partner der Zu-
kunft“ (PASCH) verbunden sind. Eleni Stratou 
besuchte das Ellinogermaniki Agogi in Athen, 
eine deutsch-griechische Bildungseinrichtung. 
2019 begann sie mit einem PASCH-Stipendium 
ein Studium an der Hochschule für Musik und 
Theater München. Nach ihrem Abschluss in die-
sem Jahr will sich Eleni Stratou bei Orchestern in 
Deutschland bewerben. „Das Studium war sogar 
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besser, als ich erwartet hatte“, sagt sie. „Die Leh-
renden unterstützen uns mit vielen Auftrittsmög-
lichkeiten außerhalb der Hochschule.“

Deutscher Hochschulabschluss  
im Ausland

Internationalen Studierenden, für die ein Stu-
dium in Deutschland nicht infrage kommt, er-
möglichen Studienangebote der Transnationalen 
Bildung (TNB) einen deutschen Hochschulab-
schluss im Ausland. Das Spektrum der rund 
330 DAAD-geförderten TNB-Projekte in Asien, 
Nordafrika und Osteuropa reicht von Zusatzqua-
lifikationen über einzelne Studiengänge bis zu 
binationalen Fakultäten und Hochschulen. Eine 
besonders große Rolle spielt Deutsch an zwei 
 binationalen Hochschulen: An der Türkisch-
Deutschen Universität (TDU) in Istanbul wird 
überwiegend auf Deutsch gelehrt, an der  
German-Jordanian University (GJU) in Amman 
ist umfassender Deutschunterricht für alle Stu-
dierenden verpflichtend. Die Deutschabteilung 
der GJU ist deshalb eine der größten außerhalb 
der Bundesrepublik. 

Weltweit unterstützt der DAAD germanis-
tische Institute dabei, ihre Curricula an die 
Kompetenzen und Bedürfnisse der Studieren-
den anzupassen. Im September 2023 feiert das 
Programm Germanistische Institutspartnerschaften 
weltweit (GIP weltweit) sein 30-jähriges Bestehen. 
Derzeit gibt es an 19 deutschen Universitäten ins-
gesamt 27 GIP mit Partnern in aller Welt. „Von 
der Zusammenarbeit profitiert auch die deutsche 
Seite, und zwar nicht nur in fachlicher Hinsicht“, 
sagt Dr. Georg Krawietz, Leiter des DAAD-Re-
ferats Projektförderung deutsche Sprache und 
Forschungsmobilität: „Der Austausch ermöglicht 
Studierenden, Promovierenden und Lehrenden 
auf beiden Seiten, internationale Erfahrungen zu 
sammeln und einen neuen Blick auf den eigenen 
Forschungsgegenstand zu werfen.“  

Nicht nur im Rahmen der GIP weltweit hat 
der Bereich Deutsch als Fremdsprache (DaF) in 
den vergangenen Jahren an Bedeutung gewon-
nen – auch wegen des gestiegenen Interesses 
Deutschlands, Fachkräfte aus dem Ausland zu 
gewinnen. In vielen Ländern ist die Germanis-
tik auf diese Entwicklung nur bedingt vorbe-
reitet. Der DAAD setzt daher seine Lektorinnen 
und Lektoren verstärkt für die Vermittlung der 
deutschen Sprache und die Ausbildung von 

Deutschlehrkräften im Ausland ein. Unter dem 
Titel Dhoch3 wurden zudem gemeinsam mit 
deutschen Hochschulen zehn digitale Studien-
module entwickelt, die didaktisch auf dem neu-
esten Stand sind und seit 2018 weltweit in der 
akademischen Ausbildung von Deutschlehren-
den genutzt werden.

Im Sommer 2023 wird erstmals eine Dhoch3-
Sommerschule für internationale Lehrende und 
Forschende im Bereich DaF stattfinden. Ziel 
ist der Aufbau eines Netzwerks, damit weltweit 
mehr Deutschlehrende und Deutschlernende von 
dem Angebot profitieren können. —

Getting to know 
the world 
a bit better
Languages play an important role  
in the DAAD’s work. It is a question of 
promoting not only German, but  
also multilingualism. This approach 
is supported by various programmes 
and grants. 

A key, an open window or a path leading to new 
horizons – many popular metaphors for languages 
are about breaking out or setting off on a journey. 
Learning a foreign language is “the acquisition of a 

„Wir engagieren uns für 
eine umfassende Betreuung 
und Integration internatio-
naler Studierender, bei der 
die Vermittlung deutscher 
Sprachkenntnisse eine 
zentrale Rolle spielt.“

Prof. Dr. Joybrato Mukherjee, Präsident des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes (DAAD)
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new point of view in the previous world view,” wrote 
Wilhelm von Humboldt, the founder of comparative 
linguistics, in around 1825. 

Languages have always played an important 
role in the work of the DAAD. “We are committed to 
German as a language of science and scholarship 
and to a multilingual Europe,” says DAAD President 
Professor Joybrato Mukherjee. One of its central 
strategic objectives is to promote the German lan-
guage and academic culture worldwide; in addition, 
the DAAD fosters multilingualism in general. For 
example scholarship holders from Germany who 
study or teach abroad are provided with addition-
al grants for courses in the language of their host 
country. The DAAD’s Lecturers who teach German 
around the world are also supported in their efforts 
to expand their foreign language skills. 

“Languages are an important tool not only in 
the international academic context. A person who 
speaks several languages also has access to differ-
ent countries and cultures. This regional expertise 
and the intercultural competencies acquired in the 
process are key qualifications for one’s profession-
al advancement,” says Professor Hebatallah Fathy, 
who heads the DAAD section German Studies, 
German Language and Lectureship Programme. A 
number of programmes for students from Germany 
make funding specifically available for foreign lan-
guage acquisition: the scholarships for students of 
Asian languages (see pages 26/27) and the semester 
scholarships for Arabic in Jordan aimed at students 
of Arabic, Islamic or Oriental studies.

Attractive country with  
good prospects 

Worldwide, more and more people interested in 
embarking on a course of study view Germany as 

an attractive country that offers good job pros-
pects. According to a 2021 DAAD study in which 
more than 4,500 international students were sur-
veyed, con tinuous language learning is crucial to 
ensure success in higher education and to reduce 
dropout rates. The DAAD provides funding not only 
for German courses that prepare students in their 
home country for their degree course in Germany, 
but also for courses they can take while studying. 
“We are committed to wide-ranging support and 
integration of international students, and teaching 
German language skills plays a central role in this,” 
says DAAD President Mukherjee. 

The DAAD-funded University Summer Courses 
and University Winter Courses  offer international 
students the chance to improve their German while 
getting to know Germany at the same time. Stu-
dents from 115 countries can take part in the four- 
to six-week intensive language courses during the 
semester breaks. 

Motivation for a longer stay  
in Germany

Evans Musyoka from Kenya, who studies German, 
was one of the 1,700 or so par-
ticipants in 2022. The summer 
course in Leipzig was his first 
time in Germany. “The best 
experience of my life,” he 
enthuses. “We were taught 
 using highly effective didac-
tic methods – involving mu-
sic, games and videos. Now 
I feel much more confident 
when using German.” 

Many participants find that 
their summer or winter course  
motivates them to seek to spend a 
longer period of time in Germany. 
Musyoka is also planning to apply 
for a DAAD master’s scholarship 
in Germany: “I would really like 
to discover more about German 
culture.” 

Funding for a complete degree 
programme in Germany is also 
available to pupils who per-
form outstandingly well in 
their final exams at around 
2,000 so-called PASCH 
schools abroad: these give 

“We are committed to 
wide-ranging support and 
integration of international 
students, and teaching  
German language skills plays 
a central role in this.”

Professor Joybrato Mukherjee, 
President of the German Academic Exchange Service (DAAD)
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particular priority to German and are members 
of the “Schools: Partners for the Future” (PASCH) 
initiative. Eleni Stratou went to a German-Greek 
school in Athens called Ellinogermaniki Agogi. In 
2019, she began studying at the University of Music 
and The atre Munich on a PASCH scholarship. When 
she graduates later this year, Eleni Stratou wants to 
apply to orchestras in Germany. “The degree course 
was even better than I had expected,” she says. 
“The teachers support us by giving us lots of oppor-
tunities to perform outside the university.”

German university  
degree abroad

International students who are unable to pursue 
a degree course in Germany can nonetheless ac-
quire a German university degree abroad thanks to 
Transnational Education (TNB) study programmes. 
The spectrum offered by the 330 or so DAAD-funded 
TNB projects in Asia, North Africa and Eastern Eu-
rope ranges from additional qualifications and in-
dividual degree courses to binational faculties and 
universities. German plays a particularly im portant 
role at two binational universities: most courses at 
the Turkish-German University (TDU) in Istanbul are 
taught in German, while comprehensive German 
lessons are compulsory for all students at the Ger-
man-Jordanian University (GJU) in Amman, making 
the GJU’s German department the biggest outside 
Germany. 

The DAAD supports German studies institutes 
around the world, helping them adapt their cur-
ricula to the abilities and needs of their students. 
In September 2023, the programme German Lan-
guage, Literature and Culture: Institutional Partner-
ships Worldwide (GIP worldwide) will be celebrating 
its 30th anniversary. In total, there are currently 27 
GIP at 19 German universities working with partners 
all over the globe. “The German side also benefits 
from the collaboration, and not only from a pro-
fessional viewpoint,” says Dr Georg Krawietz, Head 
of the DAAD section Project Funding for German 
Language and Research Mobility: “The exchange 
en ables students, doctoral candidates and lecturers 
on both sides to gain international experience and 
take a fresh look at their research subject.” 

It is not only within the framework of GIP 
worldwide that German as a foreign language has 
grown in importance in recent years – it is also 
thanks to Germany’s greater interest in recruiting 
qualified professionals from abroad. However, Ger-
man studies courses in many countries are only pre-
pared for this development to a limited extent. The 
DAAD is therefore deploying more of its Lecturers to 
teach German and train German teachers abroad. 
Furthermore, for a programme entitled Dhoch3, ten 
online study modules were jointly developed with 
German universities – all state-of-the-art in didactic 
terms, they have been used in the academic train-
ing of German teachers worldwide since 2018. 

In the summer of 2023, a Dhoch3 summer 
school for international teachers and researchers in 
the field of German as a foreign language will take 
place for the first time. The goal is to establish a net-
work so that more German teachers and learners 

around the world can profit from the activi-
ties on offer. ―
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Hier erfahren Sie, wie das Erlernen fremder  
Sprachen Brücken zwischen den Kulturen  
schlägt – und welche Rolle DAAD-Alumnae  
und -Alumni dabei spielen.

Discover how learning foreign languages  
builds bridges between cultures –  
and the role DAAD alumnae and  
alumni play in this.

ENGAGING IN EXCHANGE
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Professorin Gesine Lenore Schiewer 
vom Lehrstuhl für Interkulturelle 
Germanistik an der Universität Bay-
reuth pflegt seit 2017 Germanistische 
Institutspartnerschaften (GIP) unter 
anderem mit Benin, Togo und Ghana.

Professor Gesine Lenore Schiewer  
from the Chair of Intercultural  
German Studies at the University  
of Bayreuth has been cultivating  
German Language, Literature and  
Culture: Institutional Partnerships  
Worldwide (GIP) with countries  
such as Benin, Togo and Ghana  
since 2017.
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Die Sprache Deutsch wird von 
schätzungsweise 130 Millio-
nen Menschen als Mutter- oder 
Zweitsprache gesprochen, 
rund 15,5 Millionen Menschen 
auf der Welt lernen Deutsch 
als Fremdsprache. Dies zu för-
dern, und damit den Kontakt 
zu den Kulturen und Men-
schen in aller Welt zu stärken, 
ist eine der wichtigsten Aufga-
ben des DAAD. 

Mit dem Programm 
Germanistische Institutspartner-
schaften (GIP) fördert der  
DAAD aus Mitteln des Auswär-
tigen Amts die Internationa-
lisierung der Germanistik in 

Deutschland und weltweit. 
Insgesamt 27 GIP zwischen 
Instituten, die das Fach Ger- 
manistik oder Deutsch als 
Fremdsprache an einer deut- 
schen Hochschule anbieten, 
und ihren Partnerinstituten im 
Ausland haben sich inzwi-
schen etabliert.
 
Germanistik im  
internationalen Kontakt

Professorin Gesine Lenore 
Schiewer, Lehrstuhl für Inter-
kulturelle Germanistik an der 
Universität Bayreuth, ist auch 
Präsidentin der Gesellschaft 

Germanistik  
als Brücke  
in die Welt

 
Deutsch ist eine weltweit verbreitete 

Sprache und die Germanistik ein inter-
nationales und transdisziplinäres Fach. 

Expertinnen und Experten berichten 
von ihrem Einsatz für das Deutsche 
rund um die Welt – und wie auch die 

deutsche Seite davon profitiert. 

Text: Sabine Giehle      Fotos/photos: Tim Wegner
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für interkulturelle Germanis-
tik. Seit 2017 pflegt sie Instituts-
partnerschaften unter anderem 
mit Benin, Togo und Ghana. 
„Wir arbeiten auf verschiede-
nen Ebenen zusammen sowohl 
beim Studierendenaustausch 
als auch zwischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftlern. Aber gerade bei der 
GIP mit den drei westafrika-
nischen Staaten gibt es auch 
einen starken Austausch unter 
den Partnerländern“, erklärt 
Gesine Schiewer. „Das Deutsche 
ist dabei die Brücke zwischen 
dem anglophonen Ghana und 
den frankophonen Partner-
ländern Togo und Benin in der 
Germanistik.“

Großes Interesse  
an Deutsch

Dr. Gerald Heusing, Afrikanist 
und DAAD-Lektor, lebt seit vie-
len Jahren in Afrika – zunächst 

in Uganda, dann in Äthiopien 
und nun in Nigeria, wo er an 
der University of Lagos arbei-
tet. „Im Unterschied zum Engli-
schen“, erklärt Heusing, „hatte 
Deutsch in diesen Ländern nie 
eine offizielle oder funktionel-
le Bedeutung, diente nie als 
Bildungssprache.“ Dennoch sei 
die deutsche Sprache in Ugan-
da, Äthiopien und Nigeria ein 
Lehrfach, als freiwilliges Zu-
satzfach oder beispielsweise 
als zweite Fremdsprache. Und 
das Interesse an der deutschen 
Sprache in den schulischen, 
akademischen und sonstigen 
Bereichen ist groß: Allein in 
Nigeria, so belegt die Datener-
hebung des Auswärtigen Amts, 
gab es 2020 mehr als 10.000 
Deutschlernende. 

Die Motive für dieses Inte-
resse seien dabei vielfältig und 
reichten vom Wunsch nach 
einer beruflichen Zusatzqua-
lifikation über das Ziel einer 

Karriere im Tourismus bis zu 
familiären Gründen wie Fami-
lienzusammenführung oder 
ein deutschsprachiger Hinter-
grund, erläutert Heusing.

Potenzial für  
Partnerschaften

Bei der Zusammenarbeit der 
deutschen Hochschulen ins-
besondere mit Nigeria sieht 
Heusing noch „ein großes ver-
borgenes Potenzial“. Realisiert 
hat es sich schon in 32 Hoch-
schulkooperationen von 19 
Universitäten des Landes mit 
deutschen Partnern. Zu den 
bereits etablierten nigeria-
nisch-deutschen Hochschulko-
operationen gehört das SDG-
Graduiertenkolleg Urban Lab. 
Es trägt dazu bei, die Entwick-
lungsziele der Vereinten Natio-
nen (Sustainable Development 
Goals, SDG) umzusetzen und 
fußt auf einer Zusammenarbeit 
der University of Lagos, der 
südafrikanischen University 
of Witwatersrand und der TU 
Berlin. Hier fördert der DAAD 
unter anderem Stipendien für 
den Master of Urban Manage-
ment oder den PhD in Sustain-
able Urbanisation.

Durch Austausch lernen

Auch die deutsche Seite könne 
durch den internationalen 
Austausch viel lernen, hebt Ge-
sine Lenore Schiewer hervor. 
Sie berichtet von einer weite-
ren GIP, die ihr Institut mit 
 Polen und Kolumbien unter-
hält, und die unter dem zentra-
len Thema „Junge Generatio-
nen in der internationalen 
Teilhabe“ steht. Dabei werden 
Probleme aufgegriffen und 
 bearbeitet, die mit strukturel-
len und inhaltlichen Ver- 
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änderungen der sozialen All-
tagspraxen wie beispielsweise 
gesellschaftlichen Radikalisie-
rungstendenzen in Deutsch-
land, Kolumbien und Polen 
einhergehen. 

„Wir entwickeln entspre-
chende Curricula, in denen 
solche Themen mit dem Ziel 
der Stärkung demokratischer 
Strukturen behandelt werden“, 
erläutert Gesine Schiewer. „Und 
da können wir in Deutschland 
im gemeinsamen Austausch 
von anderen Ländern lernen, 
die seit Jahrzehnten mit großen 
Spannungen und Konflikten 
konfrontiert sind.“ 

Für die Germanistik im 
internationalen Kontext sieht 
Gesine Schiewer eine wichti-
ge Aufgabe darin, die Gesell-
schaften der Partnerländer 
zu verstehen „und Themen zu 
erarbeiten, die dort bedeutend 
sind. Daher ist Inter- bezie-
hungsweise Transdisziplinari-
tät gerade für die Germanistik 
sehr wichtig“. 

Chance für die  
deutsche Sprache

Auch im Baltikum wird flei-
ßig Deutsch gelernt: Mehr als 
67.000 Menschen in Estland, 
Lettland und Litauen tun es. 
„Deutsch ist hier nach Englisch 
und Russisch die wichtigste 
Fremdsprache, wobei alle drei 
Sprachen sehr unterschiedliche  
Rollen haben“, sagt Dr. Heiko  
F. Marten. Er war bis 2022 Lei-
ter des DAAD-Informations-
zentrums für Estland, Lettland 
und Litauen in Riga und ist 
nun wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Leibniz-Institut für 
Deutsche Sprache (IDS). „Die 
Sprache Deutsch wird im Balti-
kum ausgesprochen positiv ge-
sehen.“ Und wie hat der Krieg 

Wenn Sie mehr über die Arbeit 
von Dr. Heiko F. Marten, die 
Rolle der deutschen Sprache 
im Baltikum und die Sprach- 
politik in Deutschland erfah-
ren wollen, lesen Sie online 
das Interview dazu. 
www.letter-daad.de

in der Ukraine das Verhält-
nis der Balten zur deutschen 
Sprache verändert? „Russisch 
wird als politisch immer pro-
blematischer empfunden“, 
erläutert Marten. „In Lett-
land gibt es deshalb jetzt die 
dezidierte Politik, die Präsenz 
des Russischen in den Schulen 
zurückzufahren. Davon wird 
das Deutsche voraussichtlich 
profitieren.“ Schon jetzt sieht 
Marten, dass die Deutschleh-
rerausbildung stark gefördert 
wird. „Das ist eine Chance für 
die deutsche Sprache und die 
Germanistik.“ —

Dr. Heiko F. Marten leitete bis 
2022 das DAAD-Informations-
zentrum in Riga und arbeitet 
nun am Leibniz-Institut  
für Deutsche Sprache in  
Mannheim.

Dr Heiko F. Marten ran the DAAD 
Information Centre in Riga until 
2022 and now works at the 
Leibniz Institute for the German 
Language in Mannheim.

https://www.letter-daad.de/de/aktuelle-ausgabe/mehrsprachigkeit-als-ziel/
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German studies 
as a bridge to 
the world
German is widely spoken  
worldwide, and German 
studies is an internation-
al and transdisciplinary 
subject. Experts report 
on what they do  
to promote German 
around the world –  
and how Germany also 
profits from this. 

German is spoken either as a na-
tive tongue or second language by 
an estimated 130 million people, 
and around 15.5 million people 
around the world are learning Ger-
man as a foreign language. One 
of the most important jobs of the 
DAAD is to promote this and there-
by cultivate links with cultures and 
people all over the world. 

The DAAD’s German Language, 
Literature and Culture: Institution-
al Partnerships Worldwide (GIP) 
programme uses Federal Foreign 
Office funds to international-
ise German studies in Germany 
and worldwide. To date, a total 
of 27 GIP have been established 
between institutes that offer Ger-
man studies or German as a for-
eign language at German higher 
education institutions and their 
partner institutes abroad.

International ties via 
German studies

Professor Gesine Lenore Schiewer  
holds the Chair of Intercultural 
German Studies at the University 
of Bayreuth and is also president 
of the Gesellschaft für interkultur-
elle Germanistik, the association 
for intercultural German studies. 
Since 2017, she has cultivated 
institutional partnerships with 
countries such as Benin, Togo 
and Ghana. “We work together on 
a variety of levels, promoting  

exchange between both students 
and academics. The GIP with 
the three West African states in 
particular involves considerable 
exchange between the part-
ner countries,” explains Gesine 
Schiewer. “In this context, Ger-
man serves as a bridge between 
anglophone Ghana and the fran-
cophone partner countries of 
Togo and Benin.”

Great interest in German

Dr Gerald Heusing, an African 
studies expert and DAAD Lecturer, 
has lived in Africa for many years 
– first in Uganda, then in Ethi opia  
and now in Nigeria, where he  
works at the University of Lagos.  
“Unlike English,” Heusing ex-
plains, “German never had any 
official or functional role in these 
countries, nor did it ever serve as 
an academic language.” None-
theless, German is taught in 
Uganda, Ethiopia and Nigeria as 
an optional additional subject 
or second foreign language. And 
there is great interest in German 
at schools, academic institutions 
and in other contexts: data com-
piled by Germany’s Federal For-
eign Office shows that in Nigeria 
alone more than 10,000 people 
were learning German in 2020. 

As Heusing explains, there 
are all kinds of different reasons 
for this interest, ranging from a 
desire to attain an additional pro-
fessional qualification or pursue 
a career in tourism to family-re-
lated reasons such as a wish to 
join family members already in 
Germany or connect with Ger-
man-speaking ancestors.

Considerable potential 
for partnerships

As far as cooperation with Ger-
man universities – particularly in S.
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Dr. Gerald Heusing ist DAAD- 
Lektor in Nigeria. Bei der  
Zusammenarbeit mit deutschen 
Hochschulen sieht er noch 
großes Potenzial.

Dr Gerald Heusing is a DAAD 
Lecturer in Nigeria. He sees great 
potential for cooperation  
with German higher education 
institutions.

https://community.alumniportal-deutschland.org/user/794838
https://community.alumniportal-deutschland.org/user/794838
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Nigeria – is concerned, Heusing 
still sees “considerable hidden 
potential”. This has already led 
to 32 collaborative ventures be-
tween 19 of the country’s univer-
sities and German partners. One 
of the Nigerian-German higher 
education collaborations that 
has already been established is 
the SDG Graduate School Urban 
Lab. It contributes to the Sustain-
able Development Goals (SDG) of 
the United Nations and is based 
on a partnership between the 
University of Lagos, the South 
African University of Witwaters-
rand and Technische Universität 
(TU) Berlin. Among other things, 
the DAAD provides scholarships 
for the Master of Urban Manage-
ment and the PhD in Sustainable 
Urbanisation.

Learning through 
exchange

The German side can also learn  
a lot from such international  
exchange, stresses Gesine Leno-
re Schiewer. She talks about 
another GIP that her institute 
runs with Poland and Colom-
bia, which focuses particularly 
on inter national participation 
among young generations. The 
programme explores and tackles 
problems that result from struc-
tural and content-related changes 
in everyday social practices, such 
as trends towards social radicali-
sation in Germany, Colombia and 
Poland. 

“We develop curricula that 
address such issues with a view 
to strengthening democrat-
ic structures,” explains Gesine 
Schiewer. “We in Germany can 
learn a great deal from sharing 
experiences with other countries 
that have been confronted with 
serious tensions and conflicts for 
decades.” 

Language (IDS). “The German 
language is viewed extremely 
positively in the Baltic states.” 
And how has the war in Ukraine 
changed the relationship of the 
Baltic peoples to German? “Po-
litically speaking, Russian is seen 
as increasingly problematic,” 
explains Marten. “For this rea-
son, Latvia has now introduced 
a policy specifically aimed at re-
ducing the presence of Russian in 
schools. German is likely to profit 
from this.” Marten is already see-
ing indications that much is being 
done to promote the training 
of German teachers. “This is an 
opportunity for the German lan-
guage and for German studies.” ―

If you would like to learn more 
about  Dr Heiko F. Marten’s 
 research, the role that German 
plays in the Baltic countries  
and language policy in Germany, 
read our interview online.
www.letter-daad.de

As far as German studies in the 
 international context is con-
cerned, Gesine Schiewer believes 
that one of its key roles is to help 
us understand the societies of 
partner countries “and to work 
on topics that are relevant there. 
That’s why it is so very important 
for German studies to follow an 
inter- and transdisciplinary ap-
proach”. 

An opportunity for the 
German language

German is also popular in the 
Baltic countries, where more 
than 67,000 people in Estonia, 
Latvia and Lithuania are learn-
ing the language. “After Eng-
lish and Russian, German is the 
most important foreign language 
there, though the three languag-
es have very different roles,” says 
Dr Heiko F. Marten. Until 2022, 
he was the head of the DAAD 
Information Centre for Estonia, 
Latvia and Lithu ania in Riga and 
is now a research associate at the 
Leibniz Institute for the German 

https://www.letter-daad.de/en/current-issue/multilingualism-is-the-goal/
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Programms zur beruflichen Praxis sei ein heraus-
ragendes Element, sagt Schimanowski. 

279 Personen haben bisher an dem Stipen-
dienprogramm teilgenommen. Viele von ihnen 
nutzen ihre „China-Kompetenz“ heute beruflich. 
Die Hälfte von ihnen hält über den Verein  
SP China Alumni den Kontakt. Über die Jahre 
hinweg ist so ein riesiges Netzwerk aus China- 
Expertinnen und -Experten entstanden.“ —

Valuable knowledge 
The DAAD’s Language and Practical 
Experience in China programme 
 provides participants not only with 
language skills but also application- 
oriented competencies.

Ruth Schimanowski (photo) still has vivid memories 
of the moment in August 1999 when she stepped 
out of the terminal building at Beijing Airport and 
was hit by a blast of the capital’s hot and humid 
summer air. Today she heads the DAAD’s regional 
office in Beijing, but at the time she had just com-
pleted her degree in physics at Freie Universität Ber-
lin and wanted to do an internship at a German 
company with operations in China. She had lived in 
Taiwan for a while after leaving school and already 
spoke some Mandarin. Fearing however that her vo-
cabulary would prove insufficiently application-ori-
ented, she successfully applied to the DAAD’s Lan-
guage and Practical Experience in China programme 
– thereby paving the way for her future career. 

Launched in 1996, the programme first gives 
scholarship holders the opportunity to do a pre-
paratory course in Germany before they spend ten 
months taking Chinese language courses at the Bei-
jing Foreign Studies University. Subsequently, they 
embark on an internship in China. The fact that the 
programme focuses particularly on vocational prac-
tice is one of its outstanding features, says 
Schimanowski.

279 graduates have taken part in the scholar-
ship programme so far. Many of them still draw on 
their China expertise in their careers. Half of them 
keep in touch with one another through the associ-
ation SP China Alumni. Over the years, this has 
 given rise to an extensive network of China experts. —

Wertvolles Wissen
Das DAAD-Programm Sprache und 
Praxis in der VR China vermittelt  
neben Sprachkenntnissen auch an-
wendungsorientierte Kompetenz. 

Ruth Schimanowski (Foto) erinnert sich gut an 
den Moment im August 1999, als ihr beim Verlas-
sen des Pekinger Flughafens die schwülheiße 
Sommerluft der Hauptstadt entgegenschlug. Sie, 
die heute die DAAD-Außenstelle in Peking leitet, 
hatte gerade ihr Physikstudium an der Freien 
Universität Berlin abgeschlossen und wollte ein 
Praktikum in einem in China tätigen deutschen 
Unternehmen absolvieren. Nach dem Abitur hat-
te sie eine Zeit lang in Taiwan gelebt und sprach 
schon etwas Hochchinesisch. Weil sie befürchte-
te, dass ihr Wortschatz aber zu wenig anwen-
dungsorientiert sein würde, hatte sie sich erfolg-
reich um ein Stipendium des DAAD-Programms 
Sprache und Praxis in der VR China beworben – 
und so den Grundstein für ihre Karriere gelegt. 

In dem 1996 initiierten Programm können 
die Stipendiatinnen und Stipendiaten zunächst 
einen Vorbereitungskurs in Deutschland besu-
chen, bevor sie für zehn Monate an einem Chine-
sisch-Sprachkurs an der Beijing Foreign Studies 
University teilnehmen. Anschließend absolvieren 
sie ein Praktikum in China. Der Bezug des 
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„Positive Erfahrungen“
Das Programm Sprache und Praxis in 
Japan bildet seit 40 Jahren Brücken-
bauer für bilaterale Beziehungen aus. 

Intensiver Sprachunterricht in Kombination mit 
einem Praktikum in einem japanischen oder 
deutschen Unternehmen als Sprungbrett in den 
Arbeitsmarkt – dies kennzeichnet das Programm 
Sprache und Praxis in Japan des DAAD, das im Ok-
tober 2023 den 40. Jahrgang Geförderte nach Ja-
pan senden wird. „Es ist aufgrund seiner wirt-
schaftsorientierten Ausrichtung ein ungewöhnli-
ches Programm im DAAD-Portfolio“, sagt Axel 
Karpenstein, Leiter der DAAD-Außenstelle Tokyo. 
Und ein sehr erfolgreiches: „Wir haben bisher nur 
positive Erfahrungen gemacht. Die Teilnehmen-
den finden tolle Praktikumsplätze, obwohl diese 
Art der Arbeitserfahrung in Japan nicht üblich 
ist.“ Viele der 450 Absolventinnen und Absolven-
ten bekleiden wichtige Positionen und sind heute 
Brückenbauer für bilaterale Beziehungen. 

Stipendiatin Luise Stoltenberg ist promovierte 
Soziologin und besucht den Japanisch-Intensiv-
kurs in Tokyo. Bald wird sie in einem japanischen 
Start-up für Tourismus ihr Praktikum starten. „Seit  
ich vor einigen Jahren in Japan im Urlaub war, hat 
mich das Land in seinen Bann gezogen. Ich wollte 
mich tiefergehend mit der japanischen Gesell-
schaft beschäftigten. In den acht Monaten hier 
habe ich viel gelernt.“ Mit etwa zehn Geförderten 
im Jahr ist das Programm eher klein, doch „jede 
Teilnehmerin und jeder Teilnehmer hat einen 
langfristigen Einfluss auf die deutsch-japanischen 
Beziehungen“, sagt Kiyofumi Horita, Programm-
beauftragter der DAAD-Außenstelle Tokyo. —

“Positive experiences”
For 40 years, the Language and Prac-
tical Experience in Japan programme 
has been training graduates to serve 
as bridge builders in bilateral relations. 

Intensive language courses combined with an in-
ternship at a Japanese or German company to pro-
vide a springboard into the employment market – 
that is what sets apart the DAAD’s Language and 
Practical Experience in Japan programme, which 
will be sending off its 40th yearly intake of scholar-
ship holders to Japan in October 2023. “Its busi-
ness-oriented approach is what makes it a rather 
unusual programme within the DAAD’s portfolio,” 
says Axel Karpenstein, Director of the DAAD Region-
al Office Tokyo. It is also what makes it so success-
ful: “So far we have had only positive experiences. 
Participants find great internship places despite this 
kind of work experience not being the norm in 
 Japan.” Many of the 450 graduates who have com-
pleted the programme to date hold important 
 positions and today serve as bridge builders in 
 bilateral relations. 

Scholarship holder Luise Stoltenberg has a PhD 
in sociology and is taking the intensive Japanese 
course in Tokyo. Soon she will begin her internship 
at a Japanese start-up in the tourism sector. “Ever 
since I went on holiday to Japan a few years ago I 
have been captivated by the country. I wanted to 
engage with Japanese society on a deeper level. I 
have learnt a great deal in my eight months here.” 
Though the programme is fairly small, providing on-
ly around ten scholarships per year, “every partici-
pant has a long-term influence on German-Japa-
nese relations,” says Kiyofumi Horita, programme 
administrator at the DAAD Regional Office Tokyo. —
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nfolge von Globalisierung, verstärkter 
internationaler Vernetzung und Migra-
tion erfahren heute auch Gesellschaften, 
die sich lange Zeit als sprachlich eher 
homogen verstanden haben, eine mehr-

sprachige Dynamik. Während meine Generation 
Englisch zum Beispiel vor allem als Fremdspra-
che aus der Schule kannte, gucken heute viele 
Jugendliche in Deutschland amerikanische Serien 
im Original, folgen englischsprachigen Influen-
cer:innen auf YouTube und verfassen englische 
Beiträge auf TikTok. In ihren Messenger-Nach-
richten mischen sie Deutsch nicht nur mit Eng-
lisch, sondern auch mit Sprachen, die sie als Her-
kunftssprachen ihrer Eltern oder Großeltern oder 
durch Freund:innen kennen.

In mehrsprachigen städtischen Wohnge-
bieten ist durch diese sprachliche Vielfalt zum 
Beispiel Kiezdeutsch entstanden, ein urbaner 
Dialekt des Deutschen, der im Bereich des Wort-
schatzes durch Neuzugänge wie türkisch „lan“ 
(„Typ“), arabisch „habibi“ („Schatz“), russisch 
„brat“ („Bruder“) oder englisch „nice“ („schön“) 
bereichert wird und auf grammatischer Ebene 

laufende Entwicklungen des Deutschen ausbaut 
und weitertreibt. Und auch auf urbanen Märkten 
finden wir eine bunte Sprachmischung. Auf dem 
Maybachufer-Markt in Berlin beobachteten wir 
beispielsweise, wie Händler:innen kontinuierlich 
ihr sprachliches Repertoire erweitern und diese 
Ressourcen in der Interaktion mit Käufer:innen 
nutzen, ohne sich dabei von Sprachgrenzen ein-
schränken zu lassen. In diesem Kontext können 
sich mehrsprachige grammatische Muster entwi-
ckeln, eine „Marktgrammatik“, die für bestimmte 
Wendungen ein grammatisches Gerüst zur Verfü-
gung stellt, in das dann je nach Bedarf Wörter be-
liebiger Sprachen eingefügt werden können.

Diese sprachliche Vielfalt wird oft als etwas 
ganz Neues und Herausforderndes für unsere 
Gesellschaft verstanden. Mehrsprachigkeit ist je-
doch nichts Ungewöhnliches, sondern vielmehr 
der Normalfall. Menschliche Gemeinschaften wa-
ren schon immer durch Sprachvariation und Kon-
takt geprägt. Das zeigt sich besonders (aber nicht 
nur) in Städten, denn Städte waren schon immer 
ein Kristallisationspunkt für soziale und sprach-
liche Vielfalt. 

Mehrsprachigkeit 
als Normalfall

 
Warum sprachliche Vielfalt in einer Gesellschaft  

selbstverständlich sein sollte: ein Gastbeitrag  
von Professorin Heike Wiese von der Berliner  

Humboldt-Universität.

Illustration: Andrea Wan
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sehen ist also eher Einsprachigkeit das Problem:  
eine sprachliche Verarmung, die kognitive Nach-
teile mit sich bringen kann.

Wie kommt es dann aber, dass Einsprachig-
keit oft als der Maßstab für Sprachpraxis, Sprach-
kompetenzen und „Muttersprachlichkeit“ ange-
sehen wird, und Mehrsprachigkeit als Sonderfall 
und potenzielles Problem? Dies ist ein Erbe der 
europäischen Nationalstaatenbildung. Im 18. 
und 19. Jahrhundert war die Idee der Nation als 
Trägerin eines Staates zentral, und zur Konstruk-
tion dieser Nation diente oft eine vermeintliche 
Einsprachigkeit, die ideologische Verbindung 
„eine Nation – eine Sprache“. Diese Einsprachig-
keit entsprach damals ebenso wenig der Reali-
tät wie heute, das Konstrukt führte aber dazu, 
dass wir immer noch etwas beobachten, das die 
Bildungswissenschaftlerin Ingrid Gogolin einen 
„monolingualen Habitus“ nannte: eine Haltung, 
die impliziert, wir lebten in einer einsprachigen 
Gesellschaft.

Dieser Habitus ist entsprechend vor allem im 
Globalen Norden verbreitet, nämlich in Europa 
und den Staaten, die aus ehemaligen europäi-
schen Siedlungskolonien entstanden sind (wie 
zum Beispiel die USA oder Australien). Die Idee, 
Einsprachigkeit sei normal, ist also nicht nur his-
torisch, sondern auch geografisch ein Sonderfall. 
So erkennt beispielsweise Namibia neben dem 
Englischen als „official language“ noch 13 weite-
re Sprachen als „national languages“ an, unter 
ihnen Bantu- und Khoisan-Sprachen, aber auch 
das Deutsche. Die deutschsprachige Minderheit 
in Namibia geht auf die Zeit der deutschen Ko-
lonialherrschaft 1884 bis 1915 zurück, als Nami-
bia als Siedlungskolonie des Deutschen Reiches 
konzipiert war (in diese Zeit fallen auch koloniale 
Verbrechen, einschließlich des Völkermordes an 
den Herero und Nama). Anders als bei deutschen 
Minderheiten in den USA ist die Sprechergemein-
schaft in Namibia vital: Das Deutsche wird nicht 
nur in der Familie, sondern auch in Schulen, 
Kirchen und Medien gepflegt und anders als in 

den USA nicht durch Englisch als 
Staatssprache verdrängt. Mehr-

sprachigkeit kann hier zu 
gesellschaftlicher Vielfalt 

beitragen, und Min-
derheitensprachen 
sind, anders als unter 
einem monolingua-
len gesellschaftlichen 

Mittelalterliche Städte in Deutschland brachten 
nicht nur unterschiedliche regionale Dialekte 
zusammen, sondern auch eine bunte Sprachen-
vielfalt von Hoch- und Plattdeutsch über Latein 
als Sprache der Bildung und der Religion in 
christlichen Gemeinschaften, Hebräisch und 
Aramäisch als Schriftsprachen und Jiddisch als 
Umgangssprache in jüdischen Gemeinschaften, 
über Sprachen wie Romanes, Sorbisch oder 
Dänisch, die noch heute als Minderheitenspra-
chen in Deutschland gesprochen werden, bis zu 
den vielen weiteren Sprachen, die durch 
ausländische Geschäftsbeziehungen von 
Kaufleuten, durch Studenten und Zuwanderung 
aus anderen Ländern hinzukamen. Entspre-
chend war auch Sprachmischung schon immer 
Teil des Sprachgebrauchs. Unter Gebildeten im 
16. Jahrhundert gehörte beispielsweise die 
Kombination von Deutsch und Latein, wie sie 
etwa in den Tischreden Martin Luthers deutlich 
wird, zum guten Ton. Die Briefe, die Liselotte 
von der Pfalz im 17. und 18. Jahrhundert 
schrieb, wurden nicht zuletzt wegen ihrer 
virtuosen Mischung aus Französisch und 
Deutsch berühmt, und der preußische Staats-
mann und Reformer Freiherr vom Stein integ-
rierte diese beiden Sprachen zum Beispiel in 
Briefen an seine Frau.

Mehrsprachigkeit und mehrsprachige Prak-
tiken sind also nichts Neues, sondern waren  
auch früher schon normal. Ungewöhnlich ist 
eher Einsprachigkeit. Studien aus Psycholinguis-
tik und Neurowissenschaften haben eine Reihe 
kognitiver Vorteile von Mehrsprachigkeit auf-
gedeckt, in Bezug auf Reflexionsfähigkeit, Auf-
merksamkeitssteuerung, kognitive Flexibilität, 
Arbeitsgedächtnis, Kreativität und das spätere 

Einsetzen geistigen Abbaus im Alter. So ge-
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Habitus wie in den USA und Deutschland, nicht 
durch eine überwältigend dominante Majoritäts-
sprache bedroht.

Die Mehrsprachigkeit, die wir heute in 
Deutschland beobachten, und die zunehmende 
Sprachvielfalt auch im öffentlichen Raum brin-
gen also ein Stück sprachlicher Normalität in 
unsere Gesellschaft zurück. —

When multilingualism
is the norm
Why linguistic diversity in  
societies should be embraced:  
a guest article by Professor  
Heike Wiese from Humboldt-
Universität in Berlin.

Societies that long viewed themselves as pre-
dominantly monolingual are nowadays witness-
ing growing multilingual dynamism as a result of 
globalisation, increased international networking 
and migration. While my generation for example 
knew English as a foreign language taught at school, 
many young people in Germany today routinely 
watch American series in the original version, follow 
English-speaking influencers on YouTube and write 
their TikTok posts in English. In their text mes sages 
they combine German not only with English but 
also with languages that they know as the native 
tongues of their parents, grandparents or friends.

In multilingual urban settings this linguistic 
diversity has spawned a phenomenon known in 
German as “Kiezdeutsch”, an urban dialect whose 
vocabulary is enriched by new words such as the 

Turkish “lan” (“guy”), the Arabic “habibi” (“dar-
ling”), the Russian “brat” (“brother”) or the English 
“nice”, and on a grammatical level expands on and 
pushes forward ongoing developments in German. 
And even at urban markets, we find a diverse range 
of languages. At Maybachufer market in Berlin, 
for instance, we observed how traders con tinually 
broaden their linguistic repertoire, taking advantage 
of these resources in their interactions with custom-
ers, without allowing themselves to be confined by 
linguistic boundaries. In this context, multilingual 
grammatical patterns can evolve – a kind of “market 
grammar system” that provides a framework for 
certain expressions and allowing, if necessary, the 
incorporation of words from other languages.

Such linguistic diversity is often regarded as 
something entirely novel and challenging for our 
society. Far from being unusual, however, multi-
lingualism is in many cases the norm. Human com-
munities have always been shaped by language 
variation and contact with others. This is particu-
larly (though not exclusively) noticeable in cities, 
which have always been a focal point for social and 
linguistic diversity. 

Mediaeval towns in Germany brought together 
not only different regional dialects but also a diverse 
collection of languages that included High and Low 
German, Latin as the language of education and reli-
gion in Christian communities, Hebrew and Aramaic 
as written languages, and Yiddish as the colloquial 
language spoken by Jewish communities. Addition-
ally, languages such as Romani, Sorbian and Danish, 
still spoken as minority languages in Germany today, 
were added to the mix, as were many other lan-
guages introduced through foreign business relations 
between merchants or by students and migrants 
from other countries. Mixing different languages has 
therefore always been an integral part of language 
use. Among 16th-century scholars for example it was 
the done thing to combine German and Latin, as evi-
denced by the after-dinner speeches given by Martin 

„Mehrsprachigkeit ist nichts Neues, 
sondern war auch früher schon normal. 
Ungewöhnlich ist eher Einsprachigkeit.“ 
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Luther. The letters that Liselotte von der Pfalz wrote 
in the 17th and 18th centuries became famous not 
least for their virtu oso blend of French and German, 
while the Prussian statesman and reformer Freiherr 
vom Stein incorp orated both these languages into 
letters to his wife, for instance.

Multilingualism and multilingual practices are 
nothing new, in other words, but were already the 
norm in the past. What is more unusual is mono-
lingualism. Studies in the fields of psycholinguis-
tics and neuroscience have revealed a series of 
cognitive advantages of multilingualism, such as 
improved reflective capacity, attentional control, 
cognitive flexibility, working memory, creativity and 
the later onset of mental degeneration in old age. 
Viewed in this way, it is rather monolingualism that 
is the problem: a linguistic deficiency that can entail 
cognitive disadvantages.

So why is it then that monolingualism fre-
quently is considered the benchmark for language 
practice, language proficiency and “native speaker 
abilities”, whereas multilingualism is viewed as an 
exception and potential problem? This perception 
is a legacy of the European nation-state formation. 
In the 18th and 19th centuries, the idea of a nation 
as the basis for a state was central, and a presumed 
monolingualism, as the ideological link of “one na-
tion – one language”, often served to construct this 
nation. Though this monolingualism did not reflect 
the reality of that time any more than it does today, 
the construct means that we can still observe some-
thing that the educational scientist Ingrid Gogolin 
termed a “monolingual habitus”: an attitude imply-
ing that we live in a monolingual society.

This habitus is particularly widespread in the 
Global North, namely in Europe and those countries 
that evolved out of former European  colonies  
(such as the USA and Australia). The notion of 
monolingualism being the norm is thus a peculiar-
ity not only in historical but also geographical 
terms. Namibia for example recognises, in addition 

to English as the “official language”, 13 “national 
languages”, which include not only the Bantu and 
Khoisan languages but also German. The German- 
speaking minor ity in Namibia dates back to the 
period of German colonial rule from 1884 to 1915, 
when Namibia was a settlement colony of the Ger-
man Empire (it was during this time that colonial 
crimes were also committed, including the Herero 
and Nama genocide). Unlike among German minor-
ities in the USA, the German-speaking community 
in Namibia is thriving: German is widely spoken not 
only at home, but also in schools, churches and the 
media; furthermore, it is not being suppressed by 
English as the national language, as is the case in 
the USA. In such situations multilingualism can con-
tribute to social diversity, and minority languages 
are not threatened by an overwhelmingly dominant 
majority language, which occurs when a monolin-
gual social habitus prevails, as it does in the USA 
and Germany.

In other words, the multilingualism that we are 
witnessing nowadays in Germany, not to mention 
the growing linguistic diversity in the public sphere, 
are thus restoring some degree of linguistic normal-
ity to our society. —

Prof. Dr. Heike Wiese ist Inhaberin des 
Lehrstuhls für Deutsch in multilingualen 
Kontexten an der Humboldt-Universität 
zu Berlin. Zu ihren Forschungsschwer-
punkten zählen unter anderem urbane 
Kontaktdialekte in Europa und Afrika und 
die Entwicklung des Dialekts Kiezdeutsch, 

zu dem sie auch ein Onlineportal initiiert hat. Sie forschte 1998 
bis 1999 mit einem Postdoc-Stipendium des DAAD als Gast-
wissenschaftlerin an der Brandeis University in den USA.

Professor Heike Wiese holds the Chair of German in Multilin-
gual Contexts at Humboldt-Universität zu Berlin. Her research 
focuses, among other things, on urban contact dialects in 
Europe and Africa and the development of the Kiezdeutsch 
dialect, for which she has also launched an online portal. From 
1998 to 1999, she was a guest researcher at Brandeis University 
in the USA on a DAAD postdoc scholarship.

“Multilingualism is nothing new, but was 
already the norm in the past. What is more 
unusual is monolingualism.” 
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https://www.linguistik.hu-berlin.de/en/institut-en/professuren-en/german-in-multilingual-contexts/projects/ongoing-projects/kiezdeutsch/kiezdeutsch-ein-infoportal
https://www.linguistik.hu-berlin.de/de/institut/professuren/multilinguale-kontexte/Projekte/aktuelle-projekte/kiezdeutsch-1/kiezdeutsch-ein-infoportal
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Auf welch unterschiedliche Weise die 
Beschäftigung mit Sprache auch auf  
gesellschaftlich relevante Themen wirkt, 
entdecken Sie auf den nächsten Seiten.

On the following pages, learn more  
about the different ways in which  
engaging with language also has an  
impact on socially relevant issues.

IN ACTION
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Auf afrikanischen Spuren  
in Deutschland
Dr. Kokou Azamede, Université de  
Lomé, Togo/Grimm-Preis 2022, DAAD-Alumnus

Herr Dr. Azamede, Ihr Interesse gilt der 
 gemeinsamen Geschichte Deutschlands und 
 Togos aus kulturwissenschaftlicher Sicht. 
 Woran forschen Sie derzeit?

Azamede: Schon bevor Togo zur deutschen 
Kolonie wurde, waren deutsche Missionsgesell-
schaften dort aktiv. Von 1884 an kamen dann 
regelmäßig togoische Christen der Norddeut-
schen Missionsgesellschaft nach Württemberg, 
um dort eine Missionsausbildung zu erhalten. 
Sie haben auch größere Reisen durch Deutsch-
land unternommen. Briefe und Erinnerun-
gen dieser Männer habe ich in meiner Disser-
tation ausgewertet. Jetzt möchte ich das mit 
dem Grimm-Preis verbundene Forschungs-
stipendium für eine Spurensuche in Deutsch-
land nutzen: Welche schriftlichen Zeugnisse 

Sprache als Brücke
in Vergangenheit
und Gegenwart

 
 

Mit dem Jacob- und Wilhelm-Grimm-Preis zeichnet der 
DAAD internationale Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler für herausragende Arbeiten auf dem Gebiet der  
Germanistik aus. Vier Preisträgerinnen und Preisträger  

geben hier Einblick in ihre aktuelle Forschung.

Interviews: Miriam Hoffmeyer      Illustrationen/illustrations: Julian Rentzsch
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Mal etwas versteht, ist eine unvergleichliche  
Erfahrung. Wer eine Fremdsprache spricht, 
lernt sich selbst ganz anders kennen. Ich bin 
Präsidentin der Association for German Studies 
in Great Britain and Ireland und eine unse-
rer Aufgaben ist es, in Schulen für Deutsch zu 
werben. Wir motivieren die Schülerinnen und 
 Schüler, über den Tellerrand zu schauen und 
eine neue Welt zu entdecken. 

Was gibt es auf Ihrem Forschungsgebiet,  
der Geschichte des Fremdsprachenlernens in 
Großbritannien, noch zu entdecken? 

McLelland: Derzeit forsche ich zur Geschich-
te der englisch-deutschen Wörterbücher. Das 
ist spannender, als es klingt, denn die ganze 
Geschichte des Austausches ist darin enthalten. 
Das gegenseitige Interesse erwachte in beiden 
Ländern relativ spät, die ersten englisch-deut-
schen Wörterbücher erschienen erst Anfang des 
18. Jahrhunderts. Nach und nach wurde der Aus-
tausch immer intensiver. Übrigens lassen sich 
aus Wörterbüchern auch Aufschlüsse über die 
Gesellschaft gewinnen, etwa in Genderfragen.

Sind Wörterbücher nicht geschlechtsneutral?
McLelland: Das ist die Frage. Im späten  

19. Jahrhundert erschien in Großbritannien das 
erste von einer Frau verfasste deutsch-englische 
Wörterbuch und sie könnte ihre Beispiele an-
ders ausgewählt haben als männliche Autoren. 
Generell sagt es viel über eine Gesellschaft aus, 
wer welchen Zugang zu Fremdsprachen hat. In 
Großbritannien haben Jungen bis in die Nach-
kriegszeit Latein und Griechisch gelernt, mo-
derne Fremdsprachen hatten einen niedrigeren 
Stellenwert und waren eher etwas für Mädchen. 
Erst in den letzten Jahrzehnten haben lebende 
Sprachen an Ansehen gewonnen. Aber bis  heute 
nehmen vor allem Mädchen am Fremdspra-
chenunterricht teil. —

schlummern in Archiven, welche Erinnerungen 
an die togoischen Christen wurden vielleicht in 
Familien überliefert? Wir gehen in Togo oft auf 
deutschen Spuren – es ist Zeit, auch in Deutsch-
land einmal zu einer afrikanischen Spurensu-
che aufzubrechen.

Sie sind Experte für die Rückgabe von Kultur
gütern aus der Kolonialzeit. Mit welchen 
Fragen beschäftigen Sie sich in diesem Zusam
menhang?

Azamede: Bei vielen Objekten muss zu-
nächst die Herkunft geklärt werden. Die Com-
munitys in Togo wissen oft noch gar nicht, wel-
che Kulturgüter in deutschen Museen stehen. 
Bei der Restitution geht es aber nicht nur um 
wissenschaftliche, sondern vor allem um soziale 
Fragen: Welche Bedeutung haben diese Objekte 
heute für die Communitys? Inwiefern können 
sie ihre Identität stärken und ihre Kultur be-
reichern? Diese Fragen für einzelne Objekte zu 
beantworten, ist eine große Herausforderung. 
Generell lässt sich die Restitutionsproblema-
tik nur lösen, wenn sich die deutsche und die 
afrikanische Seite gemeinsam mit der kolonia-
len Vergangenheit auseinandersetzen. In dieser 
Hinsicht ist in den vergangenen Jahren einiges 
in Bewegung gekommen. —

Geschichte des Sprachen-
lernens in Großbritannien

Prof. Dr. Nicola McLelland, University of  
Nottingham, Großbritannien/Grimm-Preis 2020, 
DAAD-Alumna

Frau Professorin McLelland, Sie engagieren 
sich für das Fremdsprachenlernen in Großbri
tannien. Wie schaffen Sie es, Begeisterung für 
Deutsch zu wecken?

McLelland: Mir ist wichtig zu vermitteln, wie 
faszinierend Fremdsprachen an sich sind –  
ganz unabhängig von ihrem praktischen Nut-
zen. Dieser Aha-Moment, wenn man zum ersten 
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Welchen Nutzen kann die Germanistik auch für 
andere Sprachen haben?

Surana: Ein großes und erfolgreiches Projekt, 
das wir jetzt abgeschlossen haben, ist die Moder-
nisierung der Methodik für Marathi als Zweitspra-
che und die Standardisierung der sechs Sprach-
niveaus. Obwohl diese indoeuropäische Sprache 
von mehr als 80 Millionen Menschen vor allem 
in Indien gesprochen wird, wurde sie bislang mit 
veralteten Mitteln und Methoden gelehrt. Wir ha-
ben unser methodisches Know-how aus Deutsch 
als Fremdsprache (DaF) ins Spiel gebracht und 
mithilfe von Marathi-Experten für jedes Niveau 
modernes Lehrmaterial entwickelt. Indien ist 
ein polyglottes Land, aber die methodisch-didak-
tische Entwicklung der indischen Sprachen als 
Zweit- und Fremdsprachen ist überfällig. —

Literarische Beziehungen 
zwischen Deutschland und 
Brasilien
Prof. Dr. Paulo Astor Soethe, Universidade  
Federal do Paraná (UFPR) in Curitiba, Brasilien/ 
Grimm-Preis 2015, DAAD-Alumnus

Herr Professor Astor Soethe, welche Bedeu
tung hat die deutsche Sprache für die Kultur
geschichte Brasiliens?

Soethe: Deutsch war lange eine brasilianische 
Sprache, denn seit Anfang des 19. Jahrhunderts 
sind Hunderttausende Deutsche ins Land ein-
gewandert. Sechs Millionen Brasilianerinnen  

Methodisches Know-how  
für indische Sprachen

Prof. Dr. Vibha Surana, University of  
Mumbai, Indien/Grimm-Preis 2018, DAAD-Alumna

Frau Professorin Surana, Sie haben einmal ge
sagt, dass die Germanistik „Brücken zur Wirk
lichkeit“ bauen soll. Wie meinen Sie das?

Surana: In der traditionellen Philologie hat 
Objektivität einen sehr hohen Stellenwert – es ist 
eher verpönt, einen persönlichen Bezug zu den 
Texten herzustellen. Angesichts der großen Pro-
bleme unserer Zeit, von Umweltverschmutzung 
bis zu Gewalt und Fremdenfeindlichkeit, sollten 
wir umdenken. Ich lade die Studierenden ein,  
die deutschen Texte, die sie lesen, in Verbindung 
zu ihrem Leben und zu aktuellen politischen und 
gesellschaftlichen Themen zu setzen. Meiner 
Überzeugung nach sind Lehrende nicht nur für 
Abschlüsse verantwortlich, sondern auch da-
für, die nächste Generation für gesellschaftliche 
 Herausforderungen zu sensibilisieren. 

Was bedeutet dieser Ansatz für Ihre Forschung?
Surana: Mich interessiert die Praxis: Beim 

Vergleich literarischer Texte untersuche ich die 
kulturelle Tiefenstruktur, den historischen und 
gesellschaftlichen Kontext sowohl des Textes als 
auch der Leserinnen und Leser. Es kommt da-
rauf an, lokal und sozial relevante Forschungs-
themen auszuwählen. Wissenschaft sollte ihren 
Sitz im Leben haben. 
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Language as a bridge 
between the past  
and present 
With its Jacob and Wilhelm Grimm 
Prize, the DAAD honours international 
researchers for outstanding work  
in the field of German studies. Four 
prize winners give insights into their 
current research.

Searching for African  
clues in Germany
Dr Kokou Azamede, Université de Lomé, Togo/ 
Grimm Prize 2022, DAAD alumnus

Dr Azamede, you are interested in the shared his
tory of Germany and Togo from a cultural studies 
perspective. What are you currently researching?

Azamede: Even before Togo became a German 
colony, German missionary societies were active 
there. From 1884 on, Togolese Christians from the 
North German Missionary Society would regularly 
come to Württemberg to receive missionary training 
there. They also undertook longer journeys through 
Germany. In my dissertation, I analysed the letters 
and memories of these men. Now I want to use the 
research grant associated with the Grimm Prize to 
search for clues in Germany: What written records 
lie hidden away in archives, which memories of the 
Togolese Christians may have been passed down 
within families? We often look for German clues in 
Togo – now it is time to set out on an African search 
for traces in Germany for a change.

 
You are an expert on the restitution of cultural ob
jects from the colonial era. What questions are you 
addressing in this context?

Azamede: For many objects, the first step is 
to identify their provenance. Communities in Togo 
 often do not even know which artifacts are kept in 
German museums. Restitution raises not only scien-
tific but above all social questions: What significance 

und Brasilianer haben Deutsche unter ihren  
Vorfahren. Literarische Beziehungen zwischen 
beiden Ländern sind mein Forschungsschwer-
punkt.

An welchem Projekt arbeiten Sie zurzeit?
Soethe: Bis 1937, als die deutsche Sprache 

im Zuge einer strikten Nationalisierungspoli-
tik verboten wurde, gab es mehrere Hundert 
 brasilianische Zeitungen und Zeitschriften, die 
auf Deutsch erschienen. Viele von ihnen be-
teiligten sich intensiv an den politischen Debat-
ten ihrer Zeit, etwa über die Abschaffung der 
Sklaverei. Die Texte sind von großem Interesse  
für die Forschung, aber auch für die Öffent-
lichkeit. Die UFPR arbeitet zusammen mit zwei 
weiteren brasilianischen Bundesuniversitäten – 
der Universidade Federal do Rio Grande do Sul 
in Porto Alegre und der Universidade Federal 
Fluminense in Niterói – sowie unter anderem 
den Universitäten Tübingen und Bielefeld  
daran, diese historischen Dokumente zu er-
schließen und digital zu präsentieren. 2024  
sollen viele Dokumente online gestellt  
werden.

Stimmt es, dass das Interesse an Deutsch in 
Brasilien wieder gewachsen ist?

Soethe: Auf jeden Fall. Das liegt unter 
 anderem daran, dass viele Brasilianerinnen  
und Brasilianer ihren Beruf gern in Deutsch-
land ausüben möchten, beispielsweise als  
Pflegekräfte. Rund 200 Jahre nach Beginn 
der deutschen Immigration nach Brasilien 
zeichnet sich eine nicht unbedeutende Aus-
wanderungswelle von Brasilianerinnen und 
Brasilianern nach Deutschland ab. Die Welt ist 
in Bewegung – auch im Medium der globalen 
 Sprache Deutsch. —
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What is there still to discover in your research field, 
the history of foreign language learning in Great 
Britain? 

McLelland: Currently I am researching the his-
tory of English-German dictionaries. That is more 
fascinating than it sounds, as it involves the entire 
history of exchange. In both countries, any mu-
tual interest in the other emerged at a relatively 
late stage, and the first English-German dictionar-
ies were not published until the beginning of the 
18th century. Bit by bit, exchange between the two 
intensified. Incidentally, dictionaries can also allow 
conclusions to be drawn about society, regarding 
gender issues, for example.

Are dictionaries not genderneutral?
McLelland: That is the question. In the late 19th 

century, the first German-English dictionary com-
piled by a woman was published in Great Britain, 
and she may have chosen her examples differently 
to male authors. In general, who has what access to 
foreign languages says a lot about a society. Even 
as late as the post-war years in Great Britain, boys 
would learn Latin and Greek, while modern lan-
guages were considered less important and more 
suitable for girls. It is only in the past few decades 
that living languages have come to be more highly 
regarded. To this day, however, it is mainly girls who 
choose to learn foreign languages. —

Methodological expertise  
for Indian languages
Professor Vibha Surana, University of  
Mumbai, India/Grimm-Prize 2018, DAAD alumna

Professor Surana, you once said that German 
studies should build “bridges to reality”. What do 
you mean by this?

Surana: Objectivity is considered very import-
ant in traditional philology – the idea of identify-
ing any personal connection to texts tends to be 
frowned upon. In view of the major problems of 
our time, from environmental pollution to violence 
and xenophobia, we should rethink this approach. I 
invite students to read German texts within the con-
text of their lives and current political and societal 

do these objects have for the communities today? To 
what extent can they strengthen their identity and 
enrich their culture? Answering these questions for 
individual objects can be a major challenge. Gener-
ally speaking, the problems associated with restitu-
tion can only be resolved if the German and African 
sides jointly address their colonial past. There has 
been considerable movement in this respect in 
 recent years. —

The history of language  
learning in Great Britain

Professor Nicola McLelland, University of  
Nottingham, Great Britain/Grimm Prize 2020,
DAAD alumna

Professor McLelland, you promote foreign 
 language learning in Great Britain. How do you 
generate enthusiasm about learning German?

McLelland: I believe it is important to con-
vey how fascinating foreign languages are per se 
– regardless of their practical benefits. The eureka 
moment you have when you first understand some-
thing is an experience second to none. Anyone who 
speaks a foreign language gets to know an entirely 
different version of themselves. I am the president 
of the Association for German Studies in Great Brit-
ain and Ireland, and one of our jobs is to advertise 
German in schools. We encourage pupils to broaden 
their horizons and discover a new world. 
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What is the project you are working on at the 
 moment?

Soethe: Until 1937, when the German language 
was prohibited amid a strict policy of nationalisation, 
there were several hundred Brazilian newspapers 
and magazines that appeared in German. Many of 
them were intensively involved in the political de-
bates of their time, such as the abolition of slavery. 
The texts are of great interest to research, but also to 
the public. The UFPR is collaborating with two  other 
Brazilian federal universities – the Universidade 
 Federal do Rio Grande do Sul in Porto Alegre and the 
Universidade Federal Fluminense in Niterói – as well 
as with the universities of Tübingen and Bielefeld to 
access these historical documents and present them 
in digital form. Many of the documents are to be 
made available online in 2024.

Is it true that interest in the German language is 
growing again in Brazil?

Soethe: Definitely. One reason is that many 
Brazilians are keen to work in their professions in 
Germany, for example as nurses. Around 200 years 
after German immigration to Brazil began, there are 
signs of a not insignificant wave of emigration of 
Brazilians to Germany. The world is in motion – also 
via the medium of the global language that is 
German. —

issues. I firmly believe that teachers are responsible 
not only for degree qualifications, but also for sensi-
tising the next generation to social challenges.

What significance does this approach have for your 
research?

Surana: It is practice that interests me: when 
comparing literary texts, I examine the cultural deep 
structure as well as the historical and social context, 
both of the text and of the readers. It is important  
to select local research topics of social relevance. 
Science should be based in life.

How can German studies also benefit other 
 languages?

Surana: One large-scale successful project that 
we have now concluded involved modernising the 
methodology by which Marathi is taught as a second 
language and standardising the six language levels. 
Despite this Indo-European language being spoken 
by more than 80 million people, primarily in India,  
it has been taught so far using outdated means  
and methods. Drawing on the methodological  
expertise we have acquired from teaching German  
as a foreign language, and with the help of  Marathi 
experts, we have developed modern teaching 
 materials for each level. India is a multilingual  
country, yet the way Indian languages are taught  
as  second and foreign languages has long needed 
further development in terms of methodology  
and didactics. —

Literary relations between 
Germany and Brazil
Professor Paulo Astor Soethe, Universidade  
Federal do Paraná (UFPR) in Curitiba, Brazil/ 
Grimm Prize 2015, DAAD alumnus 

Professor Astor Soethe, what role does the Ger
man language play in Brazil’s cultural history?

Soethe: For a long time German was a Brazilian 
language, as hundreds of thousands of Germans im-
migrated to the country from the early 19th century. 
Six million Brazilians have Germans among their an-
cestors. Literary relations between the two countries 
are the focus of my research.



Sprechen mit den Händen: 
Die Deutsche Gebärden- 
sprache erforschen

Der Beginn eines neuen Forschungsprojekts ist 
immer eine aufregende Zeit. Dr. Cornelia Loos 
steckt gerade in einer solchen Startphase – und 
versprüht Aufbruchsstimmung. Am Institut für 
Deutsche Gebärdensprache und Kommunika-
tion Gehörloser (IDGS) der Universität Hamburg 
wird sie in den kommenden drei Jahren unter-
suchen, wie in der Deutschen Gebärdensprache 
komplexe Ereignisse mithilfe von zweihändigen 
Gebärden ausgedrückt werden können. Im Zent-
rum steht dabei die Frage, wo die Grenzen einer 
solchen simultanen Kommunikation liegen. 
„Wir wollen herausfinden, wie viele Informa-
tionen eine Person gleichzeitig über die bei-
den Hände vermitteln kann und ob die Gren-
zen motorisch, kognitiv oder vielleicht auch 

grammatisch oder phonologisch bedingt sind“, 
sagt Loos, die das Projekt leitet.

Gebärdensprachen sind ein relativ junges 
Fach in der Linguistik. Der US-amerikanische Lin-
guist William Stokoe belegte 1960 erstmals, dass 
Gebärdensprachen über eine eigenständige Struk-
tur und Grammatik verfügen und somit vollwer-
tige Sprachen sind. Das legte den Grundstein für 
die wissenschaftliche Forschung. Seit den 1980er-
Jahren hat die Beschäftigung mit Gebärdenspra-
chen auch in Deutschland einen festen Platz in 
der Linguistik.

Loos selbst kam eher durch Zufall zu ihrem 
heutigen Fachgebiet. Sie studierte Anglistik, His-
panistik und Psychologie und ging 2006 mit einem 
DAAD-Studienstipendium nach Montreal. Dort 
besuchte sie eine Psychologieveranstaltung, die 
sich mit der Situation von gehörlosen Menschen 
beschäftigte, und belegte zusätzlich einen Kurs 
in Amerikanischer Gebärdensprache. „So er-
fuhr ich, dass es in der Gebärdensprachlinguistik 

Abenteuer  
Sprachwissen

schaft
 
 

Neue Erkenntnisse über Gebärdensprache, Einsatz für die 
indigene Bevölkerung in Mexiko oder die Entdeckung einer 
unerforschten Sprache in der Südsee: DAAD-Alumnae und 

-Alumni geben Einblicke in ihre Forschungsgebiete. 

Text: Ulrike Scheffer
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Cornelia Loos. Gebärdensprachen hätten sich so-
gar zu einer Art „Goldstandard“ in der Linguistik 
entwickelt. „Erst wenn sich ein Sprachphänomen 
auch in Gebärdensprachen nachweisen lässt, 
kann es als universal gelten.“ —

DR. CORNELIA LOOS, 39, ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Institut für Deutsche Gebärden-
sprache und Kommunikation Gehörloser (IDGS) 
der Universität Hamburg. Dort leitet sie ein For-
schungsprojekt zum Ausdruck von komplexen 
Ereignissen in Deutscher Gebärdensprache mit-
tels der simultanen Artikulation beider Hände. 

Adventures in 
linguistics
New findings relating to sign language, 
support for the indigenous population 
in Mexico and the discovery of an 
unresearched language in the South 
Seas: DAAD alumnae and alumni give 
insights into their research areas. 

Speaking with the hands: 
researching German Sign 
Language

The start of a new research project is always an 
 exciting time. Dr Cornelia Loos is currently launch-
ing her latest project and can’t wait to get to work. 
At the Institute of German Sign Language and 
Communication of the Deaf (IDGS) at Universität 
Hamburg, she will spend the next three years 
 exploring how complex situations are expressed in 
German Sign Language using two-handed signs. 
The focus will be on identifying the constraints to 
such simultaneous communication. “We want  
to find out how much information a person can 
convey with both hands simultaneously and 
whether limitations are due to motor skills or cog-
nitive abilities, or are perhaps related to grammar 
or phonology,” says Loos, who will head the 
 project.

erheblichen Forschungsbedarf gibt, da die Dis-
ziplin noch so jung ist“, erinnert sie sich. Später 
absolvierte sie auch Kurse in Niederländischer 
Gebärdensprache und lernte natürlich auch  
die Deutsche Gebärdensprache, kurz DGS ge-
nannt. 

Gehörlose Menschen haben schon immer 
durch Gesten kommuniziert. Schon Mitte des 
18. Jahrhunderts wurden die ersten Schulen für 
gehörlose Kinder eröffnet. Gebärdensprachen, 
so erklärt Loos, seien aber erst im Zuge der in-
dustriellen Revolution entstanden. „In dieser 
Zeit wuchsen die Städte, die Menschen wohnten 
dichter beisammen. Damit lebten erstmals auch 
größere Gruppen gehörloser Menschen an einem 
Ort, und es entwickelten sich systematische Spra-
chen.“ Mehr als 200 Gebärdensprachen gibt es 
heute und es entwickeln sich immer noch neue.

Wie gesprochene Sprachen unterscheiden sich 
Gebärdensprachen erheblich. „Tiefgreifen-
de Unterhaltungen können Nutzerinnen und 
Nutzer verschiedener Gebärdensprachen nicht 
ohne Weiteres miteinander führen“, erklärt 
Loos. Jede Sprache hat eigene Gebärden, also 
einen eigenen Wortschatz, und auch im Satzbau 
und der Grammatik gibt es Unterschiede. 

Die Linguistik leistet bislang Grundlagenfor-
schung. Sie untersucht etwa, wie sich Sätze ab-
grenzen oder Wortarten grammatisch beschrei-
ben lassen. Am Hamburger IDGS wird an einem 
visuellen Wörterbuch der Deutschen Gebärden-
sprache gearbeitet. Gebärden werden in kurzen 
Videosequenzen aufgezeichnet. Maßgebend da-
für ist ein sogenanntes Korpus, eine Sammlung 
von Erlebnis- und Erfahrungsberichten Gehör-
loser aus ihrem Alltag. 

„Inzwischen ist anerkannt, dass die Erfor-
schung von Gebärdensprachen einen wichtigen 
Beitrag zur Linguistik insgesamt leistet“, sagt 

IN AKTION

42

Lette r  01/ 23

„Inzwischen ist anerkannt, 
dass die Erforschung  
von Gebärdensprachen  
einen wichtigen  
Beitrag zur Linguistik  
insgesamt leistet.“



Sign languages are a relatively new subject in linguis-
tics. In 1960, the American linguist William Stokoe 
proved for the first time that sign languages have 
their own distinct structure and grammar and as 
such are fully-fledged languages in their own right. 
This discovery paved the way for academic research. 
Since the 1980s, the study of sign languages has been 
firmly established in linguistics in Germany, too.

Loos herself ended up in her specialist area 
somewhat by chance. She did a degree in English, 
Hispanic studies and psychology and went to study 
in Montreal on a DAAD scholarship in 2006. While 
there she attended a seminar in psychology that ex-
plored the situation faced by deaf people, and add-
itionally took a course in American Sign Language. 
“That’s how I discovered that there is a considerable 
need for research in sign language linguistics be-
cause the discipline is still so young,” she recalls. 
Later she took courses in Sign Language of the 
Netherlands, and of course also learnt German Sign 
Language, or DGS for short. 

Deaf people have always used their hands to 
communicate. The first schools for deaf children 
were already founded in the mid-18th century. As 
Loos explains, however, sign languages did not 
emerge  until the Industrial Revolution. “Cities grew 
during this time, with the result that people ended 
up living in more densely populated areas. This was 
also the first time that larger groups of deaf people 
lived in one place, and systematic languages devel-
oped.” At present, more than 200 sign languages ex-
ist, and new ones are still being created.

Just like spoken languages, sign languages dif-
fer considerably. “Users of different sign languages 
cannot readily engage in detailed discussions with 
one another,” explains Loos. Each language has its 
own signs, that is to say its own vocabulary, and 
there are also differences in terms of sentence 
structure and grammar. 

To date, linguists have conducted basic scientific 
research, studying for example how phrases may 
be demarcated or word types described grammat-
ically. Researchers at the IDGS in Hamburg are 
working on a digital dictionary of German Sign 
Language. Signs are recorded in short video se-
quences. Dictionary entries are based on a so-
called “corpus” – a video collection of everyday- 
life experiences and testimonies of deaf people. 

“It is now acknowledged that research into sign 
languages makes an important contribution to lin-
guistics overall,” says Cornelia Loos, adding that 
sign languages have even become something of a 
“gold standard” in linguistics. “Only when a linguis-
tic phenomenon also occurs in sign languages can it 
truly be considered universal.” —

DR CORNELIA LOOS (39) is a researcher at the  
Institute of German Sign Language and Commu
nication of the Deaf (IDGS) at Universität  
Hamburg, where she heads a research project on 
the expression of complex situations in German 
Sign Language via the simultaneous articulation 
of both hands.

“It is now acknowledged  
that research into sign  
languages makes an import-
ant contribution to  
linguistics overall.”

Erfahren Sie mehr über die  
Forschung von Dr. Cornelia  
Loos in unserem Film.
Learn more about Dr Cornelia 
Loos’ research in our film.
www.letter-daad.de
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Use of AI: 
language recognition 
programmes in Africa
Nowadays, people all over the world use  digital 
translation and chatbot programs. Even entire texts 
can now be generated with the aid of artificial in-
telligence (AI). Such applications are not avail able 
for all languages, however. Together with other 
researchers, Professor Florence N. Indede is work-
ing on getting three languages, primarily spoken 
in Kenya, her home country, AI-ready. The aim of 
her KenCORPUS project is to create a data basis for 
Swahili, Dholuo and Luhya to allow digital  language 
processing. “Our work is attracting attention around 
the world. This is proof that there is growing inter-
est not only in AI but also in African languages,” 
 Indede firmly believes. —

PROFESSOR DR FLORENCE N. INDEDE is a lecturer in  
Kiswahili studies at Maseno University in  
Kenya and head of the Department of Kiswahili 
and Other African Languages. From 2000 to 2001 
she conducted research for her doctoral thesis at 
the University of Bayreuth on a DAAD scholarship. 

Einsatz von KI:  
Spracherkennungs- 
programme in Afrika

Überall auf der Welt nutzen Menschen heute digi-
tale Übersetzungs- und Chatbotprogramme. Selbst 
ganze Texte kann man sich inzwischen mithilfe 
von Künstlicher Intelligenz (KI) erstellen lassen. 
Doch nicht für alle Sprachen stehen solche An-
wendungen zur Verfügung. Professorin Florence 
N. Indede arbeitet gemeinsam mit anderen For-
schenden daran, drei Sprachen, die überwiegend 
in ihrer Heimat Kenia gesprochen werden, für KI 
fit zu machen. Ihr Projekt KenCORPUS zielt darauf 
ab, eine Datenbasis für Swahili, Dholuo und Luhya 
zu schaffen, um die digitale Sprachverarbeitung zu 
ermöglichen. „Unsere Arbeit erhält weltweit Auf-
merksamkeit. Das ist ein Beleg dafür, dass nicht 
nur das Interesse für KI wächst, sondern auch das 
Interesse an afrikanischen Sprachen“, ist Indede 
überzeugt. —

PROF. DR. FLORENCE N. INDEDE  
lehrt Kiswahili-Studien an der 
Maseno University in Kenia und 
ist Vorsitzende des Fachbereichs 
für Kiswahili und andere afrika-
nische Sprachen. Von 2000 bis 

2001 forschte sie als DAAD-Stipendiatin für ihre 
Doktorarbeit an der Universität Bayreuth. 
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Eine aufsehenerregende  
Entdeckung: die Kreol- 
sprache Unserdeutsch

Es war ausgesprochenes Forscherglück, das 
Professor Péter Maitz auf die Spur einer beson-
deren Sprache führte: das Unserdeutsch. Ein 
australischer Linguist hatte sie in einem Text 
erwähnt. Sie ist die einzige Kreolsprache, de-
ren Wortschatz auf Deutsch basiert. Nicht ein-
mal einhundert Menschen sprechen sie noch, 
die meisten von ihnen leben in Australien. Ent-
standen ist die Sprache um 1900 in der dama-
ligen Südseekolonie Deutsch-Neuguinea. 2015 
brach Maitz zu seiner ersten Feldforschungs-
reise auf, um Unserdeutsch zu dokumentieren. 
Die Sprecherinnen und Sprecher hielten Un-
serdeutsch, das sie selbst „kaputtene Deutsch“ 
nennen, lange für minderwertig. Inzwischen 
wächst das Interesse der Nachfahren an der 
Sprache aber wieder, und damit die Chance, 
dass Unserdeutsch erhalten bleibt. Maitz selbst 
will nun mit der Erarbeitung einer Grammatik 
der Sprache beginnen. —

PROF. DR. PÉTER MAITZ, 48,  
erforscht als Soziolinguist  
Sprachen und ihre Verwendung 
im sozialen Kontext. Der gebür-
tige Ungar studierte in seinem 

Herkunftsland Germanistik und forschte  später 
in Deutschland und der Schweiz. Derzeit hat 
der DAAD-Alumnus als Stipendiat der Alexander 
von Humboldt-Stiftung eine Gastprofessur zum 
 Thema Sprachen und Kolonialismus an der Freien 
Universität Berlin inne.

Im digitalen Letter erfahren Sie mehr über das 
Forscherglück von Professor Péter Maitz und  
die Sprache Unserdeutsch. 
www.letter-daad.de

A sensational discovery:  
the creole language of 
 Unserdeutsch
It was a lucky coincidence that led Professor  
Péter Maitz to discover a unique language: 
Unserdeutsch. An Australian linguist had hap-
pened to mention it in a text. It is the only Creole 
language whose vocabulary is based on German. 
Currently spoken by fewer than one hundred 
people, most of whom live in Australia, the 
language emerged in around 1900 in the former 
South Seas colony of German-New Guinea. Maitz 
embarked on his first fieldwork trip to document 
Unserdeutsch in 2015. Its speakers long consid-
ered Unserdeutsch, which they themselves called 
“kaputtene Deutsch” (broken German), to be 
inferior. However, there is newly revived interest in 
the language among their descendants, increasing 
the chance that Unserdeutsch will be preserved. 
Maitz now wants to begin compiling a grammar of 
the language. —

PROFESSOR DR PÉTER MAITZ (48) is a sociolinguist 
who studies languages and their use in a social 
context. Born in Hungary, he studied German lan-
guage and literature in his home country and later 
conducted research in Germany and Switzerland. 
As a scholarship holder of the Alexander von Hum-
boldt Foundation, the DAAD alumnus is currently 
a visiting professor for languages and colonialism 
at Freie Universität Berlin.

Read more in the digital Letter edition about the 
lucky coincidence that enabled Professor Péter 
Maitz to track down the language Unserdeutsch. 
www.letter-daad.de
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Influencing language: 
when humans speak 
to machines
People are communicating increasingly often with 
 virtual assistants. Anna Greilich studies how this is in-
fluencing language. Do people speak to machines in 
exactly the same way as they speak to other humans? 
In an experimental study, Greilich discovered that 
communication differs significantly: “The test sub-
jects adapted to the language abilities of the ma-
chine, asking simple questions and using an imper-
sonal tone.” These interactions can hardly be de-
scribed as fluid conversations. “It is difficult for 
 people to imagine having a dialogue with an AI-based 
virtual assistant,” explains Greilich. However, this 
could change, as language assistants are being fur-
ther developed all the time – thanks in part to the 
 research conducted by linguists like Anna Greilich. —

ANNA GREILICH (32) is a research assistant at the Insti-
tute of German Studies at the University of Münster, 
where she is pursuing a PhD in linguistic AI research 
and the design of language assistant systems.

Einfluss auf die Sprache: 
Wenn Menschen mit 
Maschinen sprechen
Immer häufiger kommunizieren Menschen mit 
Sprachassistenten. Anna Greilich untersucht, 
welchen Einfluss dies auf die Sprache hat. Un-
terhalten sich Menschen mit Maschinen genau-
so wie mit anderen Menschen? In einer Experi-
ment-Studie fand Greilich heraus, dass die Kom-
munikation sich deutlich unterscheidet: „Die 
Probanden passten sich dem Sprachvermögen 
der Maschine an. Sie stellten einfache Fragen, 
der Ton war unpersönlich.“ Von einer kontinu-
ierlichen Unterhaltung kann also kaum die Rede 
sein. „Für Menschen ist es schwer vorstellbar, 
einen Dialog mit einem KI-gestützten Sprachas-
sistenzsystem zu führen“, erklärt Greilich. Doch 
das könnte sich ändern, denn Sprachassistenten 
werden stetig weiterentwickelt – auch dank der 
Forschung von Linguistinnen wie Anna Greilich. —

ANNA GREILICH, 32, ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Ger-
manistischen Institut der West-
fälischen Wilhelms-Universität 
Münster. Dort promoviert sie im 

Bereich Linguistische KI-Forschung und Design 
von Sprachassistenzsystemen.

„Der neue Dolmetscherstudiengang für indigene Sprachen 
schließt eine wichtige Lücke, er trägt dazu bei, die Rechte der 
indigenen Bevölkerung in Mexiko zu stärken.“

“The new interpreting degree in indigenous lan-
guages fills an important gap by helping to strengthen 
the rights of the indigenous population in Mexico.”

PROF. DR. MARTINA SCHRADER-KNIFFKI hat an einem 
vom DAAD geförderten Projekt in Zusammen-
arbeit mit der mexikanischen Universidad  
Autónoma Benito Juárez de Oaxaca am Auf-
bau eines speziellen Dolmetscherstudien-
gangs für indigene Sprachen mitgewirkt. 

Im digitalen Letter erfahren Sie, 
warum die faszinierende Arbeit von 
Professorin Martina Schrader- 
Kniffki auch Benachteiligungen für 
indigene Völker beseitigt.
www.letter-daad.de

In the digital Letter edition, you can read why the 
fascinating work being conducted by Professor 
Martina Schrader-Kniffki is also elim inating dis-
advantages for indigenous peoples.
www.letter-daad.de

PROFESSOR DR MARTINA SCHRADER-KNIFFKI has been  involved 
in a DAAD-funded project in collaboration with the Uni-
versidad Autónoma Benito Juárez de Oaxaca in Mexico 
to establish a specially designed interpreting degree for 
indigenous languages.
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At home in two languages: 
how Moroccan migrants 
communicate

When children grow up multilingually, it enriches 
both the young people themselves, who can com-
municate in two languages, and indeed society as a 
whole. But how does multilingualism influence lan-
guage itself? Professor Naima Tahiri, a German- 
Moroccan linguist, has studied how usage of the 
Berber language Tarifit changes when its speakers 
live in Germany. She found that young people who 
learn Tarifit and German in parallel  adjust the pro-
nunciation and syntax of Tarifit to German. When 
using social media, they combine the two lan-
guages; for greetings, terms of endearment and oth-
er  ritualised forms, they tend to use Tarifit. “They 
use the language as a means of creating proximity.” —

PROFESSOR DR NAIMA TAHIRI (49) grew up in Germany, 
where she obtained a degree and PhD in German 
studies. Today she lives in Morocco and teach-
es linguistics and German as a foreign language 
at Sidi Mohamed Ben Abdellah University in Fès. 
In add ition, she has been involved in various 
DAAD-funded academic cooperation projects with 
Paderborn University.

Discover in the digital Letter edition whether  
Tarifit also influences the German spoken by  
migrants.
www.letter-daad.de

In zwei Sprachen zu Hause: 
Wie marokkanische  
Migranten kommunizieren

Wenn Kinder mehrsprachig aufwachsen, ist 
das eine Bereicherung. Für die jungen Men-
schen, die in zwei Sprachen kommunizieren 
können und auch für die Gesellschaft. Doch 
wie beeinflusst Mehrsprachigkeit die Sprache 
selbst? Die deutsch-marokkanische Linguis-
tin Professorin Naima Tahiri hat untersucht, 
wie sich der Gebrauch der Berbersprache Ta-
rifit verändert, wenn Tarifit-Sprecherinnen 
und -Sprecher in Deutschland leben. Sie fand 
heraus, dass junge Menschen, die Tarifit und 
Deutsch parallel lernen, Aussprache und Satz-
bau des Tarifits an das Deutsche anpassen. In 
Sozialen Medien vermischen sie beide Spra-
chen. Tarifit benutzen sie meist für Begrü-
ßungsformeln, Koseworte und andere ritua-
lisierte Formen. „Die Sprache dient ihnen als 
Mittel, um Nähe zu schaffen.“ —

PROF. DR. NAIMA TAHIRI, 49, wuchs 
in Deutschland auf, wo sie Ger-
manistik studierte und promo-
vierte. Heute lebt sie in Marokko 
und lehrt Linguistik und Deutsch 

als Fremdsprache an der Sidi Mohamed Ben 
 Abdellah University in Fès. Sie war und ist außer-
dem an verschiedenen vom DAAD geförderten 
wissenschaftlichen Kooperationsprojekten mit 
der  Universität Paderborn beteiligt.

Im digitalen Letter erfahren Sie, ob Tarifit  
auch das Deutsch der Migrantinnen und  
Migranten beeinflusst. 
www.letter-daad.de

S.
 4

6:
 p

ri
va

t (
2)

, S
. 4

7:
 E

vg
en

ia
/s

to
ck

.a
do

be
.c

om
, p

ri
va

t

47

Lette r  01/ 23

IN ACTION

https://www.letter-daad.de/en/current-issue/at-home-in-two-languages/
https://www.letter-daad.de/de/aktuelle-ausgabe/in-zwei-sprachen-zu-hause/


„Ich empfinde 
es so, als ob 

mir die Sprache 
gestohlen 

wurde“
 

Welche Rolle spielt Sprachenpolitik im  
russischen Angriffskrieg gegen die  

Ukraine? Ein Dialog zwischen den ukrainischen 
Germanistinnen, DAAD-Alumnae und  

Hochschulprofessorinnen Alla Paslawska  
aus Lwiw und Lilia Besugla aus  

Charkiw, die derzeit beide an deutschen  
Universitäten arbeiten.

Alla Paslawska

48
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Ukrainisch und Russisch versteht und spricht, in 
Russland aber kaum jemand Ukrainisch.

Lilia Besugla: Ich kenne viele Menschen, die 
jetzt im Alltag bewusst Ukrainisch sprechen. Mei-
ne Tochter zum Beispiel. Sie spricht mit ihrem 
Mann Ukrainisch. Und wenn ich sie auf Russisch 
anspreche, antwortet sie auf Ukrainisch.

Alla Paslawska: Ich würde trotzdem die 
Rolle der Sprache beim Ausbruch des Krieges 
nicht überbewerten wollen. Es ist jetzt wichtig, 
keine sprachpolitischen Fehler zu machen. Wir 
sind eben im Krieg, der alles und alle grausam 
macht. Die Sprache an sich kann nicht schuld 
sein, dass sie von Politikern instrumentalisiert 
wird. Aber wir sind eben im Krieg. Und Wun-
den, die unserem Land täglich durch Russland 
und auf Russisch zugefügt werden, sind tief, 
kosten viele menschliche Leben und brauchen 
Zeit, um zu heilen. Der Russisch schreibende 
ukrainische Schriftsteller Andrij Kurkow sagte 
kürzlich in einem Interview, dass er nicht auf 
Russisch schreiben kann, solange der Krieg 
Russlands gegen die Ukraine andauert.

Lilia Besugla: Für mich ist Russisch gerade 
tatsächlich die Sprache des Feindes, wie das der 
ukrainische Schriftsteller Alexander Kabanow 

Lilia Besugla: Wenn wir über die Rolle von 
Sprache im aktuellen Krieg in der Ukraine nach-
denken, dann finde ich es wichtig, zunächst mit 
einem gefährlichen Narrativ aufzuräumen, das 
die russische Propaganda schon seit Längerem 
verbreitet. Es geht um die Behauptung, dass Uk-
rainisch eigentlich nicht mehr sei als ein Dialekt 
des Russischen. Aber das ist überhaupt nicht 
so. Ukrainisch und Russisch unterscheiden sich 
stark, sowohl im Schriftlichen als auch in der 
Aussprache. Mindestens so stark wie Franzö-
sisch und Italienisch. Ukrainisch steht dem Pol-
nischen und Tschechischen viel näher als dem 
Russischen. 

Alla Paslawska: Russland versucht schon 
immer, die Existenz des Ukrainischen als einer 
selbstständigen Sprache zu bestreiten. Die Rus-
sifizierung aller Völker der Sowjetunion gehör-
te zu den wichtigen Aufgaben des Regimes. Ich 
persönlich musste zum Beispiel 1990 in Lwiw 
(Westukraine) in russischer Sprache promovie-
ren, weil es anders nicht ging. Die meisten Zei-
tungen, fast alle Sendungen im Fernsehen und 
Radio waren auf Russisch. Das war kein natürli-
cher Prozess, sondern politischer Zwang.

Lilia Besugla: Ja, das ist ein ganz wichtiger 
Punkt. Schon 2001, bei der bislang einzigen 
Volkszählung in der unabhängigen Ukraine, 
gaben nur 30 Prozent der Ukrainerinnen und 
Ukrainer an, Russisch sei ihre Muttersprache. 
Ich selbst habe damals Ukrainisch angegeben, 
obwohl ich, wie Sie, Frau Paslawska, eigentlich 
fast komplett auf Russisch sozialisiert wurde – 
vom Kindergarten bis zur Universität. Aber mei-
ne Eltern sprachen eben Ukrainisch, ich kannte 
diese Sprache aus meiner Kindheit. Und deshalb 
war für mich ganz klar, dass Ukrainisch meine 
Muttersprache ist.

Alla Paslawska: Ich habe das fast genau-
so erlebt. Russisch wurde hier eindeutig als 
politisches Machtinstrument genutzt, das den 
Menschen aufgezwungen wird. Man merkt das 
schon an der Tatsache, dass in der Ukraine jeder 

„Ukrainisch 
und Russisch 
unterscheiden sich 
stark, sowohl im 
Schriftlichen als  
auch in der 
Aussprache.“ 
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schon 2017 formulierte. Ich empfinde das tat-
sächlich gerade so, als ob mir die Sprache ge-
stohlen wurde. 

Alla Paslawska: Das ist aus Ihrer Sicht natür-
lich verständlich. Sie sind ja selbst Dichterin 
und haben Ihr ganzes Leben lang auf Russisch 
geschrieben.

Lilia Besugla: Das stimmt. Und jetzt kann ich 
nicht mehr auf Russisch schreiben und bin auf 
Ukrainisch noch nicht gut genug. 
Haben Sie eigentlich auch beim letzten Radio-
diktat am 9. November teilgenommen? Das fin-
det jetzt schon seit über 20 Jahren zum Tag des 
ukrainischen Schrifttums und der Sprache statt, 
ist inzwischen aber zu einem echten Event  
geworden. Ich selbst habe es leider verpasst.

Alla Paslawska: Ja, ich habe teilgenommen, 
aber, wie ich gestehen muss, eine Menge Fehler 
gemacht. Später habe ich allerdings erfahren, 
dass in diesem Jahr überhaupt niemand ohne 
Fehler geblieben ist. Im Sinne der ukrainischen 
Sprachpflege bleibt also noch einiges zu tun. —

“ I feel as if I had been
robbed of my language”
What role does language policy play 
in Russia’s war of aggression  
against Ukraine? A dialogue between  
Alla Paslavska from Lviv and  
Lilia  Besugla from Kharkiv, Ukrainian  
Germanists, DAAD alumnae and  
university professors who are both  
currently working at German 
 universities.

Lilia Besugla: When we consider the role that 
language plays in the current war in Ukraine, I feel it 
is important first to dispense with one dangerous 
narrative that Russian propaganda has been  

spreading for some time. Namely the claim that 
Ukrainian is in fact nothing more than a dialect of 
Russian. But that is not the case at all. Ukrainian 
and Russian differ considerably, both in their writ-
ten forms and in their pronunciation. The differ-
ences are at least as pronounced as those between 
French and Italian. Ukrainian is much closer to Pol-
ish and Czech than it is to Russian.

Alla Paslavska: Russia has always attempted to 
deny Ukrainian’s existence as a language in its own 
right. The russification of all the peoples of the So-
viet Union was one of the regime’s key objectives. In 
1990 for example I myself was forced to do my PhD 
in Lviv (Western Ukraine) in Russian because there 
was no other option. Most newspapers and almost 
all programmes broadcast on television and radio 
were in Russian. That wasn’t a natural process, it 
was political coercion.

Lilia Besugla: Yes, that is a very impor-
tant point. In 2001, during the only 
census in independent Ukraine 
to date, only 30 percent of 
Ukrainians stated that 
Russian was their moth-
er tongue. I myself gave 
my native language as 
Ukrainian at the time, 
despite, just like you, Ms 
Paslavska, having in actual 
fact been socialised almost 
entirely in Russian – from 
nursery school to university. 
My parents spoke Ukrainian, 
however, a language I knew 
from my childhood. So for 
me it was quite clear 
that Ukraini-
an was my 
mother 
tongue.
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Alla Paslavska: My experience was almost 
 exactly the same. There can be no doubt that Rus-
sian was imposed on people as an instrument of 
political power. This is obvious from the mere fact 
that everyone in Ukraine understands and speaks 
Ukrain ian and Russian, whereas virtually nobody in 
Russia speaks Ukrainian.

Lilia Besugla: I know many people who now 
make a point of speaking Ukrainian in their daily 
lives. My daughter, for example. She speaks Ukrain-
ian to her husband, and when I speak to her in 
 Russian, she replies in Ukrainian.

Alla Paslavska: Nonetheless, I would not wish 
to overemphasise the role that language played 
in the outbreak of war. It is important now not to 
make any mistakes in terms of language policy. Af-
ter all, we are at war – a war that makes everything 
and everyone cruel. Language per se cannot be 
blamed for being instrumentalised by politicians. 
But we just have to accept that we are at war. And 
the wounds that are being inflicted on our country 
every day by Russia and in Russian are deep, cost 
many human lives and will take time to heal. The 
Ukrainian writer Andrey Kurkov, who writes in Rus-
sian, said recently in an interview that he will not be 
able to write in Russian for as long as Russia’s war 
against Ukraine persists.

Lilia Besugla: As far as I am concerned, Russia 
is indeed the language of the enemy just now, as the 
Ukrainian author Alexander Kabanov put it in 2017. I 
really feel at the moment as if I have been robbed of 
my language.

Alla Paslavska: That is entirely understanda-
ble from your perspective. After all, you are a poet 

yourself and have spent your entire life writing in 
Russian.

Lilia Besugla: That’s true. And now I can no 
longer write in Russia but my Ukrainian isn’t good 
enough yet. 
Did you take part in the most recent radio dictation 
on 9 November, by the way? It’s been held for over 
20 years now to mark the day of Ukrainian Writing 
and Language and has really become something of 
an event. Unfortunately I missed it myself.

Alla Paslavska: Yes, I did take part though I 
have to admit that I made a lot of mistakes. Later, 
however, I found out that nobody completed it with-
out any this year. There is still much to be done in 
terms of cultivating the Ukrainian language, in other 
words. —

Lesen Sie mehr zum Thema in der Digital ausgabe 
des Letter www.letterdaad.de
Read more on the topic in the Letter’s digital 
 edition www.letterdaad.de

“Ukrainian and 
Russian differ 
considerably, both 
in their written 
forms and in their 
pronunciation.” 

Prof. Dr. Lilia Besugla lehrt Deutsche Philologie und 
Übersetzung in Charkiw und ist DAAD-Alumna. Nach Be-
ginn der russischen Luftangriffe auf die ostukrainische 
Stadt floh sie nach Deutschland. Seit April 2022 arbeitet 
sie als Gastwissenschaftlerin am Institut für Deutsch als 
Fremd- und Zweitsprache und Interkulturelle Studien 
der Universität Jena.

Prof. Dr. Alla Paslawska leitet an der Nationalen Iwan-
Franko-Universität Lwiw den Lehrstuhl für Interkulturel-
le Kommunikation und Translationswissenschaft. Die 
DAAD-Alumna ist zudem Präsidentin des Ukrainischen 
Deutschlehrer- und Germanistenverbandes. Aktuell 
unterrichtet sie als Gastprofessorin im Department 
Germanistik und Komparatistik der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg.

Professor Lilia Besugla teaches German philology and 
translation in Kharkiv and is a DAAD alumna. She fled 
to Germany when the Russian air strikes on the Eastern 
Ukrainian city began. Since April 2022 she has been  
a visiting researcher at the Institute for German as a  
Foreign Language and Intercultural Studies at the  
University of Jena.

Professor Alla Paslavska runs the Department of 
Intercultural Communication and Translation at the Ivan 
Franko National University of Lviv. A DAAD alumna, she  
is also president of the Ukrainian Association of German 
Teachers and German Studies. Currently she is teaching 
as a visiting professor at the Department of German and 
Comparative Studies at Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg (FAU).

Lilia Besugla
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ein Chemielehrer in der Mit-
telstufe hatte einen Lieblings-
scherz: Immer, wenn jemand 
mit leerem Blick auf die Tafel 
starrte, fragte er: „Welchen 

Buchstaben kennst du denn nicht?“ Was bei ei-
nem Alphabet mit 26 Zeichen lustig klingt, ist für 
Japaner Alltag. Im täglichen Gebrauch werden 
rund 3.000 Schriftzeichen verwendet und auch 
Muttersprachlerinnen und Muttersprachler tref-
fen immer wieder auf Zeichen, die sie nicht ken-
nen oder zwischenzeitlich vergessen haben.

Es wird angenommen, dass die Vorläufer 
des Japanischen im ersten Jahrtausend vor un-
serer Zeit über die koreanische Halbinsel nach 
Japan gelangten. Vor rund 1.500 Jahren kam 
dann zusammen mit der chinesischen Literatur, 
Religion und dem Rechtssystem die chinesische 
Schrift nach Japan. Das Schriftsystem passte 
 allerdings nicht zur grundverschiedenen Gram-
matik des Japanischen. So ging man allmählich 
dazu über, die Laute der japanischen Spra-
che mit einer begrenzten Anzahl von verkürz-
ten oder schnell geschriebenen chinesischen 
Schriftzeichen wiederzugeben – die japanischen 
Silbenschriften waren geboren.

Im Lauf der Jahrhunderte entwickelte sich 
hieraus das heutige Mischsystem des Japani-
schen, in dem die chinesischen Schriftzeichen als 
Bedeutungsträger mit der Silbenschrift Hiragana 
für grammatikalische Endungen kombiniert wer-
den. Eine zweite Silbenschrift, Katakana, wird 
hauptsächlich zur Wiedergabe der meist aus dem 
Englischen entlehnten Fremdwörter verwendet. 
Und da deren Anzahl beständig steigt, ändert sich 
auch das Schriftbild allmählich – es wird zuneh-
mend „unchinesisch“.

Ein Schriftsystem, in dem Symbole verwen-
det werden, kann Vorteile haben. Studien stellen 
zum Beispiel eine höhere Lesegeschwindig-
keit fest. Der Lernaufwand ist aber enorm. Sich 
mehrere Tausend Schriftzeichen anzueignen, ist 
ein recht monotoner Prozess, der sich über die 
gesamte Schulzeit hinwegzieht. Die Notwendig-
keit, für ein Leben in Japan die Schrift erlernen 
zu müssen, ist außerdem eine große Hürde für 
Arbeitskräfte aus dem Ausland – ein Problem für 
Japan, das sich aktuell mit den Konsequenzen ei-
ner schrumpfenden Bevölkerung befassen muss.

Es ist in gewisser Weise erstaunlich, dass 
ein so komplexes Schriftsystem in der hekti-
schen Moderne fortbesteht. Korea erfand im 

Ästhetik, 
Moderne 
und ein  
Anklang an 
alte Zeiten
Die japanische Schrift  
verbindet Elemente des  
Chinesischen und japani-
sche Innovation. Warum  
das zugleich für Identität 
und Veränderung steht,  
erklärt Axel Karpenstein, 
Leiter der DAAD-Außen- 
stelle Tokyo. 

IN VERBINDUNG
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literature, religion and legal system of China. That 
said, the writing system was not a good fit for 
Japanese grammar, which was fundamentally 
different. Consequently, there was a gradual shift 
towards reproducing the sounds of the Japanese 
language with a limited number of abbreviated or 
quickly written Chinese characters – the Japanese 
syllabaries were born.

Over the course of the centuries, this gave rise to 
the mixed script that Japanese uses today, in which 
the Chinese characters – with their intrinsic mean-
ings – are combined with the Hiragana syllabary for 
grammatical endings. A second syllabary, Katakana, 
is mainly used to reproduce foreign loan words, most 
of which are borrowed from English. And because the 
number of these is growing all the time, the appear-
ance of the script is also gradually changing and 
becoming increasingly “un-Chinese”.

A writing system in which symbols are used can 
have advantages. Studies have found for example that 
higher reading speeds are achieved. The effort 
involved in learning the system is enormous, however. 
Internalising several thousand characters is a pretty 
monotonous process that drags on throughout a 
person’s time at school. The need to learn the script in 
order to live in Japan also serves as a considerable 
hurdle for professionals from abroad – posing a 
problem for Japan, which is currently having to deal 
with the consequences of a shrinking population.

It is to some extent extraordinary that such a 
complex writing system continues to exist in today’s 
hectic modern world. In the 15th century, Korea 
invented its own alphabet, which has often been 
described as the “world’s most logical writing 
system” and has replaced the Chinese characters. In 
Vietnam too, a writing system based on Latin letters 
rather than Chinese characters has become the 
norm. Interestingly, it was computer technology 
that helped preserve the script. The sounds of 
words and phrases are entered on a computer or 
smartphone and then converted into the corre-
sponding characters. Ultimately, the writing system 
and its striking aesthetics are part of Japan’s 
cultural heritage and identity – the script reflects 
not only the Chinese influences of early history but 
also Japan’s creative and independent evolution. —

15. Jahrhundert ein eigenes, vielfach als „lo-
gischstes Schriftsystem der Welt“ bezeichnetes 
Alphabet, das die chinesischen Schriftzeichen 
abgelöst hat. Auch in Vietnam setzte sich ein 
Schriftsystem durch, das lateinische Buchstaben 
statt chinesischer Schriftzeichen verwendet. In 
Japan trug interessanterweise gerade die fort-
schreitende Computertechnologie zum Erhalt 
der Schrift bei. Auf einer Tastatur oder dem 
Smartphone müssen nur die Laute der Wörter 
und Sätze eingegeben werden, die dann in die 
korrekten Schriftzeichen konvertiert werden. 
Letztlich sind das Schriftsystem und dessen be-
stechende Ästhetik auch kulturelles Erbe und 
Identitätsmerkmal Japans – die Schrift reflek-
tiert sowohl die chinesischen Einflüsse der 
Frühzeit als auch die kreative und unabhängige 
Weiterentwicklung in Japan. —

Aesthetics, modernism 
and an echo  
of a bygone era
The Japanese script combines  
elements of Chinese with Japanese 
innovation. Axel Karpenstein,  
Director of the DAAD Regional Office 
in Tokyo, explains why this symbol-
ises both identity and change at the 
same time. 

My chemistry teacher at secondary school had a 
favourite joke: whenever anyone stared blankly at 
the blackboard, he would ask: “So which letter are 
you unfamiliar with?” What might sound funny 
when one’s alphabet contains only 26 letters is 
everyday life for the Japanese. Around 3,000 
characters are used on a day-to-day basis, so even 
native speakers regularly encounter characters they 
either don’t know or have forgotten.

It is assumed that the earliest forms of the 
Japanese language arrived in Japan via the Korean 
peninsula in the first millennium before the common 
era. Around 1,500 years ago, the Chinese writing 
system was then brought to Japan together with the 

AXEL KARPENSTEIN ist Leiter der 
DAAD-Außenstelle Tokyo. 
AXEL KARPENSTEIN is the Director of 
the DAAD Regional Office in Tokyo. S.
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Networking funding 
and research 
scholarships 
Learn more about some of the DAAD’s 
wide range of funding opportunities 
for former scholarship holders. 

Funding for 
alumni meetings
Would you like to network with other DAAD alumnae 
and alumni? The DAAD supports events that foster 
expert exchange and cooperation between alum-
ni. Applications are invited from former scholarship 
holders in Germany and abroad, alumni and alum-
nae associations or expert networks registered with 
the DAAD, and the DAAD network. To qualify, at least 
half of the participants must be DAAD alumnae and 
alumni. All the key information can be found here:
www.daad.de/alumni-events-grants

Scholarships for 
hydrogen research
Are you focusing on green hydrogen during your 
studies or in your research and are planning a stay 
abroad, either for yourself or your junior researchers? 
Then apply now for a scholarship or forward this call 
to others and become part of our Green Hydro gen 
Community. Applications from doctoral students and 
postdocs can be submitted at any time. 
www.daad.de/greenhydrogenscholarships

Förderung für  
Alumnitreffen 
Sie möchten sich mit anderen DAAD-Alumnae 
und -Alumni vernetzen? Der DAAD unterstützt 
Veranstaltungen, die den fachlich-thematischen 
Austausch und die Kooperation unter Alumnae 
und Alumni fördern. Antragsberechtigt sind 
ehemalige Geförderte im In- und Ausland, beim 
DAAD registrierte Alumnivereine und -fachnetz-
werke sowie das DAAD-Netzwerk. Vorausset-
zung dafür ist, dass mindestens die Hälfte der 
Teilnehmenden DAAD-Alumnae und -Alumni 
sind. Alle wichtigen Informationen finden Sie 
hier: 
www.daad.de/alumnitreffenzuschuesse

Stipendien für  
Wasserstoffforschung
Sie beschäftigen sich in Ihrem Studium oder 
in Ihrer Forschung mit Grünem Wasserstoff 
und planen einen Auslandsaufenthalt für sich 
oder Ihre Nachwuchskräfte? Dann bewerben 
Sie sich jetzt für ein Stipendium oder leiten die 
Ausschreibung weiter und werden Teil unserer 
Green Hydrogen Community. Bewerbungen von 
Promovierenden und Postdocs können jederzeit 
eingereicht werden.
www.daad.de/greenhydrogenscholarships

Vernetzungsförderung  
und Forschungs
stipendien
Erfahren Sie hier mehr  
über einige der vielfältigen  
DAADAngebote für ehe- 
malige Geförderte.

JOIN NOW

Das digitale Netzwerk für  
Deutschland-Alumni

The digital network for  
Germany alumni

IN KONTAKT
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Der Jahresbericht 2022:  
Erfahren Sie, was den DAAD  

im vergangenen Jahr  
bewegt hat. 

The 2022 Annual Report:  
Find out what drove the DAAD 

last year.

Entdecken Sie hier den Jahresbericht  
und werfen Sie im Video einen  
exklusiven Blick hinter die Kulissen. 

Discover our Annual Report here and  
take an exclusive look behind the scenes  
in the video.

https://www.daad.de/de/der-daad/kommunikation-publikationen/berichte/jahresbericht/

